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  Über dieses Buch:


  Ganz gleich, ob sie hinter Wollmäusen her ist, einen Mord aufklären soll oder zum Geburtstag verschenkt wird – Karo Rutkowsky, Privatdetektivin mit schwacher Auftragslage sowie erfolgreiche Putzfrau von Villen und Lofts, erledigt ihre Fälle mit Schwung. Nicht immer legal, aber gründlich!


  Als hätte Janet Evanovich eine Episode für „Der Tatortreiniger“ geschrieben.


  
    

  


  Über die Autorin:


  Gesine Schulz wurde in Niedersachsen geboren und ist im Ruhrgebiet aufgewachsen. Weil sie Bücher mochte und die Welt sehen wollte, wurde sie Bibliothekarin und ging für mehr als zehn Jahre ins Ausland. Zurzeit lebt sie als Autorin überwiegend im Ruhrgebiet, ist aber auch gerne in Irland, wo ihr zweiter Schreibtisch steht. Gesine Schulz rief 2004 den "Internationalen Tag der Putzfrau" ins Leben, der seitdem am 8. November begangen wird.


  Die Website der Autorin: www.gesineschulz.com


  Bei dotbooks erscheint Gesine Schulz’ Krimi-Reihe rund um Privatdetektivin Karo Rutkowsky, die folgende Bände umfasst:
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  Die sauberen Fälle der Privatdetektivin & Putzfrau Karo Rutkowsky 1


  dotbooks.


  Ausgebadet


  Karo hievte einen Hocker auf den Tisch und stieg hinauf. Sie ging vorsichtig in die Knie, um nach dem Lappen zu greifen, als plötzlich jemand am Tisch ruckte. Sie verschluckte ihren Schrei und umklammerte den Fenstergriff. Die Birken und Bahngeleise unter ihr verschwammen. Karo war nicht schwindelfrei. Ohne den Griff loszulassen, drehte sie sich langsam um.


  Karsten Baecker grinste. »Hey! Sie haben doch keinen Schreck gekriegt?«


  »Herr Baecker!« Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand und ließ sich auf den Boden herab. »Herr Baecker, ich habe es Ihnen mehr als einmal gesagt: Ich finde Ihre kleinen Scherze nicht witzig. Habe sie nie witzig gefunden. Werde sie nie witzig finden. Und wenn Sie damit nicht aufhören …«


  »Ja?«


  »Kündige ich.«


  »Och, Frau Rutkowsky, nö. Das können Sie mir doch nicht antun.« Er ließ eine blonde Strähne über seine Augen fallen und verströmte jungenhaften Charme.


  »Ich hätte gleich nach der abgehackten Hand im Gemüsefach gehen sollen.«


  »Die war stark. Sah die nicht so was von echt aus? Die war gelungen.«


  Karo schüttelte den Kopf. »Amüsieren Sie Ihre Kunden mit Ihrem Humor und verschonen Sie mich. Sonst mache ich Ernst.«


  »Meine Kunden? Aber Frau Rutkowsky! Wie stellen Sie sich das vor? Seriosität ist im Bankgeschäft das oberste Gebot.«


  Karo zuckte mit den Schultern. Das war es ja. Sie konnte sich diesen munteren Endzwanziger nicht als ernsthaften Banker vorstellen. Und doch musste er es sein. War er es. Erfolgreich dazu. Als Anlageberater bei der Düsseldorfer Filiale einer Kölner Privatbank. Als Börsenspekulant. Und neuerdings auf dem Immobilienmarkt.


  Wohnen in alten Industriegebäuden wie dieser ehemaligen Maschinenhalle auf Zeche Zollverein. Von solch einem Loft träumte sie.


  »Dann suchen Sie sich ein anderes Opfer für Ihre Scherzchen. Und die Fenster putze ich heute nicht. Ich brauche eine stabile Leiter. Sie wollten eine besorgen. Erinnern Sie sich?«


  Baecker schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Vergessen! Tut mir leid. Nächste Woche ist sie da. Hand aufs Herz. Übrigens, Frau Rutkowsky, nächste Woche kommen die ersten Interessenten für den Loft in Duisburg. Könnten Sie ihn Montag oder Dienstag auf Hochglanz bringen?«


  »Montag geht.« Als Privatdetektivin war sie zurzeit weniger gefragt. Mit ihrem Zweitjob als schwarzarbeitende Putzfrau in den Villen des Essener Südens verdiente sie noch das meiste Geld. Normalerweise akzeptierte sie nur Putzstellen innerhalb der Stadtgrenze. Aber sie hatte Zeit. Und Baecker hatte ihr für diesen Ausflug an den Rhein das Doppelte ihres nicht gerade niedrigen Stundensatzes geboten.


  »Bon.« Er nickte. »Ich hole Sie Montag gegen elf Uhr ab.«

  



  »Na? Na, was sagen Sie? Ist das was?«, fragte Baecker.


  Karo nickte. Eine Seite des dunkelroten Backsteingebäudes spiegelte sich in einem der Ruhrorter Hafenbecken. In der Nachbarschaft von mächtigen Lagerhäusern und Kränen, die wie Riesenkraniche aussahen, wirkte das vierstöckige ehemalige Verwaltungsgebäude beinahe zierlich.


  »Unten kommt ein Restaurant rein. Es gibt bereits Interessenten. Darüber die vier Lofts.« Er schloss eine breite Eisentür auf. »Kommen Sie. Hinter der roten Tür ist ein Treppenhaus. Aber zum Haupteingang jeder Wohnung führt der Fahrstuhl.«


  Es war kein Versuch gemacht worden, den Lastenaufzug aus den vierziger Jahren zu verschönern. In dem harschen Licht der von einem Gitter geschützten Deckenleuchte trat jeder Kratzer auf den Fahrstuhlwänden deutlich hervor.


  Mit einem Schlüssel aktivierte Baecker den Aufzug. »Funktioniert nur mit dem Schlüssel oder durch Knopfdruck aus der jeweiligen Wohnung. Hoher Sicherheitsfaktor.«


  Der Fahrstuhl glitt schnell und fast geräuschlos in den vierten Stock.


  Karo war beeindruckt. »Neue Technik?«


  Baecker grinste. »Die beste. Erwartet man nicht, oder?«


  Die Tür öffnete sich und sie traten in den Wohnraum.


  Karo nickte. Der Junge hatte was. Den Blick. Und den Mut. »Von Ihnen eingerichtet?«


  »Nach meinen Vorstellungen von einer Innenarchitektin. Ina VanCampe. Kennen Sie vielleicht?«


  »Mhm.« Aus den Architekturzeitschriften und Gesellschaftsjournalen einiger Villenhaushalte, die sie putzte. »Kostspielig.«


  »Mindestens. Hat sich aber gelohnt. Ich hole es beim Verkauf des Lofts wieder rein. Dicke. Und mit dem Erlös renoviere ich die nächste Etage. Und so weiter. Als nächstes Objekt peile ich eine alte Zuckerrübenfabrik hier am Niederrhein an. Mit dazugehöriger Anlegestelle und Pappelallee.«


  So machte man das. Vielleicht hätte sie lieber eine Banklehre machen sollen, statt arbeitslose Lehrerin zu werden. Dann wäre sie jetzt keine Putzfrau. Und Privatdetektivin, ermahnte Karo sich. Erfolgreiche Putzfrau und aufstrebende Privatdetektivin.


  Der Loft war riesig. Mindestens dreimal so groß wie sein anderer in Katernberg. Nichts für Leute mit Platzangst. Dunkler Hartholzfußboden so weit das Auge reichte. Durch die Fensterfront flutete Licht bis unter die hohe Decke und in die letzten Winkel der paar Außenwände.


  Überdimensionale Sofas und verwitterte Kabelrollen als Beistelltische bildeten den Wohnzimmerteil. Nicht weit davon befand sich eine Küchenzeile mit Theke. In der Ferne machten einige Fitness-Geräte den Eindruck moderner Skulpturen. Am anderen Ende des Raumes enthüllte ein transparenter Paravent das niedrige Bett und dunkle Schrank-Kuben.


  Baecker deutete auf eine eingezogene Wand mit geschlossener Tür. »Das Bad. Ich verschwinde mal kurz.«


  Karo trat ans Fenster. Der weite Blick auf den Rhein und die Hafenanlage war spektakulär. Sogar die Spitze von Rheinorange, der Skulptur, die den Zusammenfluss von Rhein und Ruhr markierte, war sichtbar.


  Sie hörte, wie sich die Badezimmertür wieder öffnete und wandte sich um. »Wo haben Sie den Staubsauger und die Putz–«


  Baecker sah aus, als habe er einen Geist gesehen.


  »Ist Ihnen nicht gut? Sie sind ganz blass.«


  Er deutete mehrmals ruckartig hinter sich.


  Karo ging an ihm vorbei ins Bad und blieb stehen. Sie wollte dieses Badezimmer! Ziegelwände, Schieferboden und an der Stirnseite ein Fenster, das bis auf den Boden reichte. Sie trat mit langsamen Schritten näher ans Fenster und sah leicht schwindelig hinab.


  Träge Wellen schwappten ans Gebäude. Ein touristenbeladener Rheindampfer bewegte sich flussabwärts. Karo wandte sich um. Die freistehende gusseiserne Badewanne war ein Museumsstück. Da war Vorsicht beim Saubermachen angesagt. Karo ging auf sie zu. Blieb stehen. Wurde ebenfalls blass. Versuchte, ruhig zu atmen, und beugte sich wieder vor.


  Auf den zweiten Blick sah es gar nicht mehr so echt aus. Aber echt genug. Und anatomisch korrekt.


  Karos Blutdruck schoss in die Höhe.


  Sie schoss aus dem Badezimmer.


  »Herr Baecker! Jetzt reicht’s. Wenn Sie das witzig finden, sollten Sie sich behandeln lassen. Ich habe genug. Jemand mit einem schwachen Herzen, der das für echt gehalten hätte, den hätten Sie glatt umbringen können mit solch einem Schreck. Ist Ihnen das eigentlich klar?«


  Er sah auf wie aus einem Traum. »Nicht echt? Sie meinen, das ist kein Toter?«


  Karo stampfte mit dem Fuß auf. »Nun hören Sie schon auf damit. Ich falle auf Ihre Tricks nicht mehr rein. Ich –«


  Baecker schob sie zur Seite und ging ins Bad. Karo hörte ein kurzes Plätschern des Badewassers, ein gurgelndes Stöhnen, dann stand Baecker wieder in der Tür. Die Hemdmanschette und der rechte Anzugärmel waren nass.


  »Er ist … ich habe …«, sagte Baecker und fiel um.


  Karo stemmt die Arme in die Seiten und sah kopfschüttelnd auf ihn hinab. »Ohnmacht müssen Sie noch üben, Herr Baecker«, sagte sie und ging.


  Sie ging ziemlich lange, wütend vor sich hinschimpfend, bis sie zu einer Kneipe kam und sich ein Taxi rufen ließ.


  »Wohin?«, fragte der Taxifahrer.


  Nach Essen-Süd, hätte sie am liebsten gesagt, so, wie sie behandelt worden war! Die Vernunft siegte. »Zur nächsten S-Bahn-Station bitte.«

  



  Donnerstagnachmittag saß sie in ihrem Büro in der Lichtburg und kaute auf einem Bleistift. Das Telefon blieb stumm. Niemand brauchte eine Privatdetektivin. Regen pladderte an die Scheiben. Die Schreibtischlampe beschien den Staub auf dem Schreibtisch und ließ den Rest ihres kleinen Fünfziger-Jahre-Büros im Halbdunkel. Einziger Farbfleck war der apricotfarbene Cocktailsessel. Einst hatte Romy Schneider in ihm gesessen. Karo hatte ihn mal aus der Film-Bar mitgehen lassen. Mit einem Seufzer fischte Karo die Zeitung wieder aus dem Papierkorb. Dass selbst die FAZ eine kurze Meldung brachte, unterstrich den Ernst der Lage.

  



  Lichtburg wieder in Gefahr


  Nachdem die Zukunft des traditionsreichen Essener Filmpalastes endlich gesichert schien, machte die Stadt Essen gestern zum vierten Mal eine Kehrtwende. »Leere Stadtkassen zwingen uns zu diesem Schritt«, heißt es in einer Pressemitteilung.


  Voraussichtlich wird das Kino zu einem Las Vegas artigen Vergnügungszentrum umgebaut, mit einer Spielbank, tausend einarmigen Banditen sowie zwei Striptease-Bars, eine davon für die Damenwelt.

  



  Es war deprimierend. Nicht nur, weil ihr Büro wieder in Gefahr war, aber auch. Inzwischen mochte sie ihr schäbiges Büro, in dem selbst der Mantelhaken an der Wand noch aus der Hoch-Zeit des Kinos in den fünfziger Jahren stammte. Und die Miete war günstig.


  Das Telefon überraschte sie. Es klingelte.


  Giorgio aus der Film-Bar eine Etage tiefer warnte: »Kunde im Anmarsch!«


  »Zeichen und Wunder«, murmelte Karo. Sie stopfte die FAZ zurück in den Papierkorb, verteilte aufgeschlagene Aktenordner, Gesetzbücher, Fahrpläne und einen Schreibblock über den Schreibtisch. Den Telefonhörer in der Hand wartete sie auf das Klopfen an der Tür.


  »Herein«, sagte sie und ins Telefon: »Vielen Dank, gnädige Frau. Es freut mich, dass Sie mit meiner Arbeit zufrieden sind. Auf Wie–« Karo warf den Hörer auf die Gabel. »Sie schon wieder! Sie haben vielleicht Nerven!«


  Baecker hob beschwichtigend eine Hand. »Ein Fall! Ich habe einen Fall für Sie. Hören Sie mich doch wenigstens an.«


  Er ließ sich auf den Rand des Besucherstuhls nieder und schob ihr eine herausgerissene Zeitungsseite rüber.


  »Aus der WAZ von gestern«, sagte Karo. »Duisburger Ausgabe. Na, und?«


  Baecker tippte auf das Porträt eines schnurrbärtigen Mannes.


  »Wer kennt den Ertrunkenen?«, las Karo halblaut. »Spaziergänger entdeckten gestern in Duisburg-Ruhrort eine unbekleidete männliche Leiche im Rhein. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen. – Und?«


  »Ja, erkennen Sie ihn denn nicht? Der Mann in meiner Badewanne.«


  Karo schloss ihre Augen. Wie würde sie diesen Verrückten wieder los?


  Baecker schwenkte eine zweite Zeitungsseite. »Von heute«, sagte er. »Hören Sie: Die Obduktion des am Dienstag im Rhein gefundenen Toten ergab, dass der Mann nicht dem Rhein zum Opfer gefallen ist. Er ist in einem Gemisch aus Leitungswasser und Badeöl ertrunken, vermutlich in einer Badewanne. Aufgrund der Druckspuren über seinen Fußknöcheln nimmt die Kripo an, dass er ermordet wurde. Seine Identität liegt noch im Dunkeln. Kommissar Kinski gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass das ungewöhnliche, ebenfalls noch nicht identifizierte Badeöl auf eine Spur führen könnte. – Sie müssen den Fall übernehmen, Frau Rutkowsky. Bitte! Der Mann lag in meiner Wanne. In meinem Badeöl. Man wird mich für den Mörder halten.«


  Karo nahm sich das Foto noch einmal vor. »Also, eine gewisse Ähnlichkeit ist da … eine ziemliche. Der … der Mann in der Wanne war also echt? Und tot?«


  Baecker nickte heftig.


  Peinlich, dachte Karo. Das ist ja so peinlich. Sie unterdrückte den Impuls, sich mehrmals gegen die Stirn zu schlagen.


  »Nun, mh, gut«, sagte sie. »Gehen wir davon aus, dass dieser Mann tot in Ihrer Wanne lag. Die Frage ist, wie kam er da hin?«


  Baecker nickte.


  »Die andere Frage ist, Herr Baecker, wie kam er in den Rhein?«


  Baecker zuckte mit den Schultern. »Er muss abgetrieben sein.«


  »Aus Ihrer Wanne? Schwer vorstellbar.«


  »Aus dem Hafenkanal natürlich. Aus dem Hafenkanal in den Rhein. Das ist doch nicht weit.«


  Karo kritzelte Kringel in ihren Notizblock. »Bleibt immer noch die Frage, wie die Leiche in den Hafenkanal gelangte.«


  »Ach so. Na, ich habe sie … ihn … hinein– … hineingeworfen. Durch das Badezimmerfenster. Es ist sehr groß. Sie haben es gesehen. Es war trotzdem nicht ganz einfach.«


  »Das war keine gute Idee, Herr Baecker.«


  »Ich hielt es für eine ausgezeichnete Idee. Ich wollte ihn loswerden. Und wenn das blöde Badeöl nicht wäre, könnte mich niemand mit dem Toten in Verbindung bringen. Ich schwöre, wenn Sie mich heil da rausbringen, Frau Rutkowsky, werde ich mein Badeöl nur noch bei Aldi kaufen.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Was ist denn mit dem Öl?«


  »Es ist von Lifestyle-Rezeptur. Als ich neulich in Berlin war, habe ich es mir mitgebracht.«


  »Oh! … Oh, da sitzen Sie aber in der Patsche. Das ist doch dieser Schicki-Micki-Laden. Individuelle Kosmetik nach Sternzeichen, Augenfarbe und so weiter.«


  »Schicki-Micki. So ein Quatsch. Es geht um ganz individuell abgestimmte Kosmetik und Körperpflege, welche die neusten Forschungsergebnisse einbezieht, aber eben auch Aromatherapie, Ayurveda, Thalasso und das alles.«


  »Und Sternzeichen.«


  »Na ja, auch. Kann ja wohl nicht schaden.«


  »Im Klartext heißt das: In diesem Berliner Laden gibt es Unterlagen, in denen das Rezept Ihres persönlichen Badeöls verzeichnet ist und –«


  »Rasierwasser auch.«


  »Okay, und was noch? Ihr Name?«


  Baecker nickte. »Name, Anschrift und andere persönliche Einzelheiten.«


  »Aus einer Analyse des Badezusatzes könnte man mit Hilfe von Lifestyle-Rezeptur also auf Sie kommen. Dann wundere ich mich, dass die Polizei noch nicht bei Ihnen war.«


  »Vielleicht wissen die noch nicht, woher das Öl stammt.«


  Karo griff nach dem Telefon und ließ sich von der Auskunft die Berliner Nummer geben.


  »Lifestyle-Rezeptur, guten Tag. Hier spricht Carolin-Marie. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Tag«, sagte Karo. »Ein Freund bezieht sein Rasierwasser von Ihnen. Ich würde gerne eine Flasche bestellen. Als Geschenk. Geht das telefonisch?«


  »Selbstverständlich, kein Problem. Wir akzeptieren die meisten Kreditkarten. Allerdings können wir Aufträge erst am Ende nächster, spätestens Anfang übernächster Woche ausführen. Unsere EDV wird gerade umgestellt. Wir haben vorübergehend keinen Zugriff auf die Rezept- und Kundendateien.«


  »Phantastisch«, rief Karo. »Ich meine, das ist nicht so schlimm. Ich melde mich dann noch mal. Wiederhör’n.« Sie legte auf. »Na gut. Das gibt uns etwas Spielraum. Okay, Herr Baecker. Fangen wir mit dem Toten an …«


  Karo befragte ihren Klienten, bis dem der Schweiß auf der Stirn stand. Der Block füllte sich mit Notizen.


  Baecker kannte den Ertrunkenen nicht. Auch nicht, wenn er ihn sich ohne Bärtchen, mit Glatze oder blonden Locken vorstellte. Er hatte ihn noch nie gesehen. Sämtliche Fenster und Türen des Lofts waren unversehrt. Keine Anzeichen für einen Einbruch. Er war der Einzige, der einen Schlüssel zum Loft besaß. Die vier Schlüsselkopien befanden sich noch in seinem Safe. Er war zuletzt vor sechs Wochen im Loft gewesen, nachdem er vierzehn Tage dort zur Probe gewohnt hatte. Handwerker hatten für die Dauer des Umbaus Schlüssel bekommen, doch die Sicherheitsschlösser von Securotop waren erst danach eingebaut worden. Ina VanCampe, die Innenarchitektin, hatte während der Einrichtungsphase einen Schlüssel gehabt, ihn aber wieder abgegeben.


  Er glaubte nicht, dass es jemanden gäbe, der ihm einen Mord anhängen wollte. Er fürchtete, der Mord würde den Verkaufswert des Lofts senken. Es war ihm ein Rätsel, wie der Mann reinkommen konnte.


  »Mit einem Schlüssel«, sagte Karo. »Ich gehe mal davon aus, dass es in dem Gebäude keine geheimen Eingänge gibt und dass der Mann nicht durch Schlüssellöcher kriechen konnte. Dann muss er einen Schlüssel gehabt haben oder von jemandem eingelassen worden sein, der einen Schlüssel hatte. Ich gehe weiter davon aus, dass Sie nicht derjenige waren –«


  »Frau Rutkowsky! Ich schwöre …!«


  Karo winkte ab. »Ich erwähne es nur. Regen Sie sich nicht auf. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, wäre die offensichtlichste und einfachste Lösung, und meist ist das auch die richtige, dass Frau VanCampe den Schlüssel kopieren ließ. Aus uns noch unbekannten Gründen.«


  »Das glaube ich nicht. Die VanCampes gehören zur besten Gesellschaft. Wissen Sie, in wieviel Aufsichtsräten er sitzt?«


  »Ja, und?«


  »Ich glaube es einfach nicht. Außerdem kann man diese Schlüssel nicht ohne weiteres nachmachen lassen. Man muss die entsprechenden Papiere vorlegen, die einen autorisieren, und die liegen bei mir im Safe. Außerdem werden alle Kopien an Securotop gemeldet.«


  »Hm. Gut. Ich brauche den Schlüssel, eine Anzahlung und die Zeitungsberichte. Alle zwei Tage erstatte ich Ihnen telefonisch Bericht. Wenn auf Ihrer Seite etwas passiert oder Ihnen etwas einfällt, melden Sie sich bei mir. Wenn nicht, halten Sie sich bitte zurück.«

  



  Karo fuhr nach Duisburg und untersuchte das Gebäude und den Loft gründlich. Keinerlei Anzeichen für einen Einbruch. Sie versuchte, den Schlüssel nachmachen zu lassen.


  Die Betreiber der kleinen Läden, die angeblich in Minuten jeden Schlüssel kopieren konnten, schüttelten nach einem Blick auf den Schlüssel den Kopf. Das konnten nur Spezialgeschäfte.


  Ein Anruf bei der Zentrale von Securotop in Solingen, und sie hatte eine Liste von elf Geschäften an Rhein und Ruhr, die technisch in der Lage und autorisiert waren, Kopien von Schlüsseln der Firma anzufertigen.


  Karo begann in Essen, in einem Laden in der Fußgängerzone. »Guten Tag, ich führe Recherchen für eine Schriftstellerin durch. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Der Mann guckte mürrisch.


  »Wäre es möglich, einen solchen Schlüssel ohne Papiere nachmachen zu lassen?«


  »Securotop? Möglich ist alles. Aber würde es jemand machen? Nee! Wenn’s rauskommt, verliert der Laden die Lizenz. Und den guten Ruf. Und dann könn’se zumachen.«


  Karo fuhr wieder gen Rhein. In Düsseldorf wohnten die VanCampes in einem Penthouse mit Rheinblick unweit des Filmmuseums. Karo erwartete eigentlich nicht, dass die Innenarchitektin es hier versucht hatte, und hatte recht. Fehlanzeige auch in dem Schlüsselladen in der Duisburger Innenstadt. Aber auf der anderen Rheinseite, in einem kleinen Fachgeschäft in Rheinhausen traf sie auf eine Spur. Der vertrauenerweckende Meister im grauen Kittel schüttelte auf ihre Frage den Kopf. Aber der junge Mann, der Schlüsselschilder sortierte, sah sie sehr aufmerksam an. Als Karo sich verabschiedete, machte er eine kurze Kopfbewegung und deutete mit den Augen nach draußen. Karo nickte.


  Sie wartete ein paar Schritte vom Geschäft entfernt. Nach wenigen Minuten gesellte er sich zu ihr und zündete sich eine Zigarette an.


  »Rauchpause«, sagte er. »Sind Sie ’n Bulle?«


  »Ich habe doch gesagt, ich recherchiere für eine Krimiautorin, und –«


  Er schnaubte und machte Anstalten zu gehen.


  »Okay, okay. Ich bin Privatdetektivin und untersuche einen Fall.«


  Er blieb stehen. »Was springt raus?«


  Karo zückte einen von Baeckers Fünfzigern.


  »Es ist nicht unmöglich, einen Securotop ohne den ganzen Papierkram nachmachen zu lassen«, sagte er und pflückte ihr den Schein aus der Hand.


  »Aha. Und? Hat jemand …?«


  »Sie erwarten nicht, dass ich hier etwas Illegales zugebe, oder?«


  Eigentlich schon. Karo seufzte und zeigte ihm ein Foto von Ina VanCampe. »Schon mal gesehen?«


  Er nickte. »Ich sage nicht, dass es im Zusammenhang mit der Schlüsselkopie war.«


  »Vor etwa zwei Monaten?«


  »Könnte hinkommen. Klasse Blondine. Hatte einen Mann dabei. Kleiner als sie, fiel mir deshalb auf. Dunkelhaarig. Oberlippenbart.«


  »Und Sie könnten sich nicht zu einer Aussage –«


  »Aussage? Was für ’ne Aussage? Ich hab nichts gesagt, oder?« Er trat seine Zigarette aus und ging.

  



  Wer war der Mann mit dem Bärtchen? Karo lehnte sich in Romys Sessel zurück und kaute eine der Lakritzstangen, die sie sich auf dem Weg in ihr Büro unten geholt hatte. Er war nicht ihr Mann. Wahrscheinlich nicht ihr Bruder. Möglicherweise ihr Geliebter. Und der Loft im Hafen die Liebeslaube. Karo nickte. Dann der Streit. Er wollte Schluss machen, hatte vielleicht eine andere. Mord aus Eifersucht. Oder: Sie wollte die Affäre beenden. Er drohte, ihrem Mann alles zu enthüllen. Ein letztes Bad, sie packte seine Füße, zog ihn unter Wasser …


  So könnte es gewesen sein. Doch wie die Identität des Mann herausfinden?

  



  Am nächsten Morgen half eine Schlagzeile der NRZ Karo auf die Spur:

  



  Graf löst Rätsel um Rhein-Toten!


  Adeliger Freizeit-Mönch trauert um nackten Butler!


  Als der Graf von Bredeney aus seinem vierwöchigen Aufenthalt in einem Zen-Kloster im Hochsauerland in sein Schlösschen in Kettwig zurückkehrte, musste er feststellen, dass sein Butler Henry James, ein außerordentlich zuverlässiger Mensch, spurlos verschwunden war. Der Graf gab eine Vermisstenanzeige auf, anhand derer nun die Identität der Rheinleiche vom Dienstag aufgeklärt werden konnte.

  



  Karo rief Baecker in der Bank an. »Haben Sie die Zeitungen gesehen? Das war Henry James in Ihrer Wanne, der Butler des Grafen von Bredeney! Ich werde mal sehen, ob ich irgendeine Verbindung zwischen ihm und Ihrer Innenarchitektin nachweisen kann. Dass sie sich kannten, weiß ich bereits. Der Zeuge möchte leider anonym bleiben.«


  »Können Sie sich sparen«, sagte Baecker. »Ina VanCampe hat die Wohnräume des Grafen neu eingerichtet, stand in ihren Referenzen. In postmodernem Neo-Barock. Dabei wird sie den Butler getroffen haben.«


  »Oh. Ja, dann …« Karo dachte nach. »Hören Sie, Herr Baecker, wir haben nicht mehr viel Zeit. Der Computer von Lifestyle-Rezeptur kann jeden Tag wieder funktionieren, und dann steht die Polizei bei Ihnen vor der Tür. Die Suche nach weiteren Zeugen würde zu lange dauern. Es gibt zwei Möglichkeiten. Sie können meine Untersuchungsergebnisse der Polizei beziehungsweise Ihrem Rechtsanwalt vorlegen, und zwar bevor die Polizei bei Ihnen auf der Matte steht. Oder –«


  »Ich tauche unter! Bis Sie alles aufgeklärt haben.«


  Karo schüttelte den Kopf. »Erst den Butler verschwinden lassen und dann abhauen? Würde nicht den besten Eindruck machen. Nein, ich frage mich, was passieren würde, wenn ich Frau VanCampe mit allem konfrontieren würde. Mit etwas Glück wird sie gestehen. Wenn nicht, kann man immer noch auf Plan eins zurückgreifen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Frau Rutkowsky. Ich komme mit!«


  Er ließ sich nicht davon abbringen, und zwei Stunden später klingelten sie an der Tür von Ina VanCampes Atelier. Es befand sich eine Etage unter der Penthouse-Wohnung. Karo hatte sich telefonisch als mögliche Klientin angekündigt.


  In der blassen Blondine, die ihnen öffnete, erkannte Karo nur mit Mühe die strahlende Frau aus den Illustriertenberichten. Dunkle Ringe unter den Augen, das Make-up nachlässig verteilt, die Haare von einem Gummiband zusammengehalten.


  Frau VanCampes Blick glitt von Karo zu Karsten Baecker. Sie zuckte zusammen. »Herr Baecker …«, flüsterte sie.


  Er nickte.


  »Können wir reinkommen, Frau VanCampe?«, frage Karo und trat ins Atelier.


  Die Innenarchitektin folgte ihr. Baecker schloss die Tür. Ina VanCampe setzte sich hinter einen Glasschreibtisch. Karo und Baecker nahmen auf den Besucherstühlen Platz.


  »Ich bin Privatdetektivin, Frau VanCampe. Herr Baecker hat mich engagiert, und –«


  »Und wir wissen alles«, unterbrach Karsten Baecker. »Wie konnten Sie nur, Frau VanCampe? Wie konnten Sie das tun?«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Ein äußerst unprofessionelles Verhalten.«


  »Hah! Das können Sie wohl laut sagen!«


  Karo räusperte sich. »Ehe wir die Polizei benachrichtigen, Frau VanCampe, wollten wir Ihnen die Gelegenhei–«


  »Die Polizei!? Oh nein! Müssen Sie denn wirklich die Polizei hineinziehen? Herr Baecker, bitte! Ich verspreche, es wird nie wieder vorkommen.«


  Karsten Baecker schnappte nach Luft.


  »Was wird nie wieder vorkommen?«, frage Karo. »Dass Sie den Schlüssel eines Kunden kopieren, in sein Eigentum einbrechen und es als Liebesnest benutzen oder dass Sie Leute in seiner Wanne ermorden?«


  »Was?!«


  »Haben Sie sich nicht gefragt, wie er aus der Badewanne in den Rhein gelangt ist?«


  »Meinen Sie Henry? Ich las heute Morgen, dass er tot ist. So schrecklich … Sie meinen … meinen Sie, er ist in der Wanne im Loft ertrunken?«


  »Worden«, sagte Karo.


  Ina VanCampe krauste die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Was machte er im Loft? Henry wusste, dass ich bis Montag in den USA sein würde. Wenn wir verabredet waren, kam er manchmal etwas eher als ich und entspannte sich in der Badewanne, aber …«


  »Sie hatten zwei Schlüssel nachmachen lassen?«


  »Ja.«


  »Hatten Sie Ihren mit in den USA?«


  Ina VanCampe schüttelte den Kopf. »Er war hier, in meinem Schmuckkasten. Im Safe. Da kommt niemand ran außer mir und meinem –« Sie verstummte.


  »Ihrem Mann?«


  Ein Nicken.

  



  Die Kriminalpolizei beschlagnahmte Herrn VanCampes Kleidung. Lobortests wiesen auf seinen Jeans und an den Ärmeln eines karierten Oberhemdes Spuren von Baeckers persönlichem Badeöl nach. Im Loft fand die Spurensicherung seine Fingerabdrücke.


  Nach mehrstündigen Verhören gab Herr VanCampe gegen den Rat seines Rechtsanwalts zu, den Liebhaber seiner Frau mit einer E-Mail-Nachricht zum Stelldichein in den Loft gelockt und dort umgebracht zu haben. Er leugnete hartnäckig, Henry James anschließend in den Rhein befördert zu haben.

  



  Weit entfernt davon, sich durch den Mord im Loft abschrecken zu lassen, erklärten sich genügend zahlungskräftige Interessenten von der Aussicht auf den Rhein und auf Rheinorange dermaßen überwältigt, dass sie sich im Preis für den Loft überboten.

  



  Karo litt unter schlaflosen Nächten. Sollte sie auf Baeckers ebenso großzügige wie erpresserische Offerte eingehen? Er bot ihr einen kleinen Loft, eher ein Löftchen, auf Zeche Zollverein zum Kauf. Teils aus Dankbarkeit, teils aus Eigennutz zu einem mehr als günstigen Preis. Seine Bedingung: Sie müsste ihn für die nächsten fünf Jahre als Putzkunden behalten.


  Die Frage war: Würden ihre Nerven das aushalten?


  Fieberhafte Suche


  Das Telefon klingelte schon wieder, verdammt. Karo kroch wie blind unter dem Federbett hervor.


  »Hano«, röchelte sie in den Hörer.


  »Hallo? Wer ist das? Karo? Bist du das?«


  Karo nickte. Sie zupfte ein Papiertuch aus der Schachtel und schnaubte. Gründlich.


  »Karo! Wirklich. Ein Elefant ist nichts dagegen. Bist du etwa erkältet?«


  Karo nickte und ließ sich in die Kopfkissen sinken.


  »Genug davon. Karo, du musst mir helfen. Lass alles stehen und liegen und komm nach Köln. Es ist schon wieder passiert. Ganz unglaublich. Ich versuche schon den ganzen Morgen, dich zu erreichen. Na ja, die letzte Stunde. Wo warst du denn? Ich denke, eine Detektivin muss immer erreichbar sein! Hast du etwas zum Schreiben? Ich gebe dir die Adresse. Die Wohnung meines Anwalts. Ich glaube, er glaubt mir nicht. Also, wann kannst du hier sein? … Karo?«


  Karo öffnete ihren Mund und hustete in den Hörer. Ihre Seiten schmerzten. Rippenfellentzündung vielleicht. Sie tupfte ihre tränenden Augen ab.


  »Rosie«, flüsterte sie. »Rosie, ruf mich in einer halben Stunde wieder an. Ich muss zum Hustensaft.«


  »Aber, Karo! Ich habe doch –«


  Karo hängte auf. Ihr Nachthemd war durchgeschwitzt. Sie fröstelte auf dem Weg ins Bad. Sie schwankte und schlurfte und kam sich vor wie die älteste Frau der Welt. Und die hässlichste. Aus dem Spiegel blickte ihr ein glubschäugiges rotnasiges Geschöpf mit aufgesprungenen Lippen entgegen. Ihre feuchten Haare klebten wie Flaum auf dem Schädel. Karo nahm einen kräftigen Schluck aus der Hustensaftflasche. Sie duschte lange und heiß. Schon besser. Sie gurgelte mit Salbeiwasser, badete ihre Augen in Kamillenlösung, tupfte Salbe auf ihre entzündeten Nasenflügel und spachtelte eine Schicht Vaseline auf ihre Lippen.


  Als Rosie wieder anrief, war Karo bereit. Schwach und schniefend, aber warm und sauber lag sie unter all ihren Wolldecken auf dem Sofa. Ganz hinten im Kleiderschrank hatte sie das orangefarbene Flanellnachthemd gefunden, das ihr sonst immer zu warm war. Ein Weihnachtsgeschenk von Frau Rogalla, für die sie freitags putzte. Dazu handgestrickte Wollsocken von Frau Bischof (jeden zweiten Donnerstag Hausflur und Fenster). Und der flauschige Morgenmantel von Frau Rainiger, der ein Traum war, solange man nicht die Augen öffnete und von dem aufgeregten Himbeerrot erschreckt wurde. Ein Fehlkauf, den Frau Rainiger (Villa, montags) nur zu gerne ihrer Putzfrau übergeben hatte.


  »Karo, häng bloß nicht wieder auf. Ich drehe bald durch hier. Wann kommst du?«


  Karos Hände zitterten. Die Überdosis Hustensaft. Aber sie konnte ohne Hustenreiz sprechen. »Rosie, ich kann nicht kommen. Ich bin krank.«


  »Im Moment hat fast jeder eine Erkältung. Sei nicht so wehleidig. Ich brauche dich, ich hab’s dir doch gesagt. Hast du noch dein albernes Auto? Wie lange brauchst du? Eine Stunde höchstens, oder?«


  Karo fehlte die Kraft, um mit den Zähnen zu knirschen. »Rosie, ich habe Fieber und keinen Kreislauf. Ich kann heute nicht nach Köln kommen. In ein paar Tagen viellei–«


  Rosie kreischte. »Aber ich brauche dich jetzt, du kannst mich doch nicht im Stich –«


  Der Rest des Satzes ging in Karos Niesanfall unter.


  »’tschuldigung, Rosie. Ich lasse dich schon nicht im Stich. Worum geht es denn?«


  »Na, habe ich doch vorhin gesagt: Es ist wieder passiert!«


  »Es?« Hatte Rosie sich früher auch so unklar ausgedrückt? »Es? Was meinst du mit – Oh, ist etwa wieder eine Patientin von dir, äh … unerwartet gestorben?«


  »Unerwartet wäre ja nicht so schlimm. Das kommt immer wieder mal vor. Und damals stellte sich ja auch raus, dass es gar nicht so unerwartet gewesen wäre, wenn der Arzt die richtige Diagnose gestellt hätte, dieser Blödmann, dann hätte man es erwartet, und ich wäre nicht, wenn auch vorübergehend, wie du dich erinnern wirst, in den Verdacht geraten, sozusagen nachgeholfen zu haben, um an das Legat zu kommen – absurd, als würde ich für bloße zehntausend, na ja, natürlich auch nicht für mehr, ich meine, der Gedanke ist lächerlich, und hier geht es nur um viertausend, aber wenn du mir nicht hilfst, lande ich im Knast, wie heißt er hier noch, im Klingelpütz, nicht, und das könnte –«


  »Noch ein Wort und ich lege auf«, sagte Karo.


  Rosie schnappte nach Luft und schwieg.


  »Dein Patient ist eines unnatürlichen oder verdächtigen Todes gestorben, und du stehst unter Tatverdacht, weil er dir im Falle seines Todes Geld vermacht hat?«


  Aus dem Hörer kam nichts als Schweigen.


  »Du darfst wieder etwas sagen. In wenigen, kurzen Sätzen, bitte.«


  »Sie. Eine Patientin, Frau Lenzmaier. Vorgestern. Akute Vergiftung. Mord. Ich bin die Verdächtige. Die einzige. Die einzige Mordverdächtige, o Gott, Karo, ich halte das nicht aus, es ist so aussichtslos, ich verstehe ja selbst nicht –«


  »Stop!!«


  Rosie brach ab.


  »Also, Rosie, was soll ich tun?«


  »Na, du sollst meine Unschuld beweisen. Den wirklichen Mörder finden. Es sieht schlecht aus, sagt auch mein Anwalt. Die Umstände sprechen gegen mich.«


  »Ich könnte dir einen anderen Detektiv besorgen, vielleicht sogar jemanden aus Köln, wäre das –«


  »Karo, nein! Ich brauche jemanden, der mir glaubt! Der deshalb sein Möglichstes tut, mich da rauszuhauen. Und du kennst mich doch. Du weißt, dass ich niemanden umbringen würde.«


  »Mh.« Von wem weiß man das schon? Karos Mandeln schmerzten beim Schlucken und ihre Augen brannten. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Sie und Rosie kannten einander schon eine ganze Weile, aber kannte man die andere gut? Eher nicht. Ein paar gemeinsam verbrachte Semester in Köln, winzige Apartments im selben Haus, einem ehemaligen Bordell, derselbe Berufswunsch, das war’s. Aber seitdem schickte Rosie Urlaubskarten, und ein-, zweimal im Jahr, wenn Rosie ihre Oma in Essen besuchte, traf Karo sie im Café Overbeck und erfuhr die neusten Dönekes aus Rosies jeweiliger Stelle. Anders als Karo hatte Rosie eine feste Anstellung als Realschullehrerin erhalten. Bald darauf entschied sie, dass sie ihr Berufsleben lieber mit dankbaren Erwachsenen als mit gleichgültigen Jugendlichen verbringen wollte, und wurde Krankenschwester. Stellungen in verschiedenen Privathaushalten folgten, beste Referenzen, und nun dies.


  Eine Kältewelle überrollte Karo. Sie umklammerte die Wärmflasche und rutschte tiefer unter die Decken. »Ja, dann erzähl mal, Rosie, damit ich mir ein Bild machen kann. Was ist passiert?«


  »Also, es geschah vorgestern. Wir waren allein in der Wohnung, Frau Lenzmaier und ich. Die Haushaltshilfe hatte frei, deshalb hatte ich ein kleines Mittagessen zubereitet, Omelettes und Salat. Zum Nachtisch gab es Schokoladenmousse, fertig gekauft, aber sehr gut, ganz köstlich, ich weiß nicht, ob du sie kennst, na, ist ja auch egal …«


  Karo musste lächeln. Schon damals in Köln hätte Rosie am liebsten in Schokolade gebadet.


  »Jedenfalls, ich brachte das Tablett in die Küche und wusch ab. Ich ließ mir Zeit, rauchte eine, aß noch etwas Mousse, trank ein Käffchen, hörte Radio. Und als ich wieder in ihr Zimmer ging, so vierzig, fünfzig Minuten später, war sie bewusstlos und wurde von Krämpfen geschüttelt. Es war schrecklich. Ich sah, dass sie im Sterben lag. Ich wollte den Notarzt anrufen, da schellte es an der Tür. Ich öffnete, es war Peter Schilling, der Neffe ihres Mannes und ihr Anwalt. Ich rief nur Krankenwagen!‹ und rannte zurück. Ich versuchte, sie wiederzubeleben, aber als der Notarzt kam, war sie schon tot. Er bemerkte einen Geruch nach bitteren Mandeln, dachte gleich an Blausäure und benachrichtigte die Polizei. Das war’s. Die Obduktion ergab, dass sie tatsächlich mit Blausäure vergiftet wurde. Das wirkt rasch. Außer mir war an dem Tag niemand in der Wohnung, deshalb sind sie überzeugt, dass ich sie umgebracht habe.«


  »Spuren?«


  »Nein, keine. Dass ich das Geschirr per Hand abgewaschen hatte, fanden sie sehr verdächtig. Warum ich es nicht für die Haushaltshilfe gelassen hätte, für den nächsten Tag, und nicht einfach alles in die Spülmaschine gestellt hätte.«


  »Hm. Und Selbstmord wird ausgeschlossen?«


  »Selbstmord kommt nicht in Frage. Frau Lenzmaier war seit ihrem Sturz querschnittsgelähmt, sie hätte sich nichts besorgen können. Sie war auch nicht suizidal. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Krebs. Etwa ein Jahr, meinte der Arzt, allerhöchstens zwei bis drei. Aber innerhalb dieses Rahmens war sie ganz zufrieden. Hatte sich in ihr Schicksal ergeben, sollte ich vielleicht sagen. Eine angenehme Patientin.«


  »Erzähl mir von ihr.«


  »Von Frau Lenzmaier? Tja, sie war neunundfünfzig, letzte Woche hatte sie Geburtstag. Eine Witwe. Ihr Mann starb so vor drei Jahren, glaube ich. Er war Diplomat. Sie haben in allen möglichen Ländern gelebt. Afrika, Indien, Nordamerika, Südamerika, und was weiß ich. Ich habe ihr gerne zugehört, wenn sie aus diesen Zeiten erzählte. Die Leute, die sie kennengelernt hat! Auf einem Foto ist sie mit Indira Gandhi zu sehen. Und Minister zum Mittagessen – das war ganz normal für sie. Für Willy Brandt hat sie mal einen Empfang gegeben, irgendwo im Ausland. Und Hanna Schygulla, für diese Frau schwärme ich ja so, sie hat auf einer Party gesungen. Nicht, als Willy Brandt da war, glaube ich, ein anderes Mal. Und Liza Minelli hat sie getroffen und noch alle möglichen anderen interessanten Menschen, beinahe Liz Taylor … ach, und Marlene Dietrich! Denk mal an. Sie hat irgendetwas zu Frau Lenzmaier gesagt, ich habe vergessen, was, aber Frau Lenzmaier war sehr beeindruckt. Ihr Mann war wesentlich älter als sie. Vor seiner Pensionierung war er nach Bonn versetzt worden, und dann haben sie sich in Köln niedergelassen. Er wollte die Großstadt, sie das Rheinland, da war Köln der Kompromiss. Sie war ursprünglich aus Godesberg. Eine rheinische Frohnatur, wie man so sagt. Ja, was noch? Keine Kinder. Ich glaube nicht, dass sie das bedauerte, sie sagte mal …«


  Karos Lider senkten sich. Mit geschlossenen Augen ließ es sich viel besser zuhören. Keine visuelle Ablenkung. Begleitet von Rosies Stimme glitt Karo in einen angenehmen Halbschlaf. Palmblätter raschelten in einer sanften Brise. Indira Gandhi und eine zierliche blonde Rheinländerin wollten sich gerade mit gigantischen Erdbeer-Daiquiris zuprosten, als ein Elefant auftauchte und in Karos Ohr trompetete.


  »Karo! Karo, hörst du überhaupt zu?«


  Karo öffnete widerwillig die Augen. »’tschuldigung. Muss eine Sekunde weggedöst sein. Wo waren wir?«


  »Ich weiß ja nicht, seit wann ich ins Leere gesprochen habe.«


  »Sie hatten keine Kinder«, sagte Karo. »Warte mal bitte einen Moment.« Sie setzte sich aufrecht hin und schlug sich mit den Handflächen ein paar Mal auf die Wangen, als wiederbelebende Maßnahme. Noch ein kräftiger Zug aus der Hustensaftflasche, und sie war wieder einsatzbereit. »Okay. Keine Kinder. Einwandfrei Mord. Wer erbt? Außer dir, meine ich. Und wieso erbst du überhaupt? Du bist doch noch nicht lange dort, oder?«


  »Nein, seit etwas über drei Monaten. Meine Vorgängerin war mehrere Jahre bei Frau Lenzmaier, seit dem Treppensturz. Jetzt ging sie in Rente. Und Frau Lenzmaier fand den Wechsel zu einer neuen Pflegerin sehr schwierig. Sie mochte mich und hoffte, mit ihrem Legat sicherzustellen, dass ich lange bleiben würde, bis zu ihrem Tod. Und das wäre ich auch, nicht nur wegen des Geldes.«


  »Aber auch?«


  »Na ja. Geld kann man immer brauchen, nicht?«


  Rosie schien plötzlich reserviert. Hatte Karo eine empfindliche Stelle berührt? Lag hier ein Motiv? Hatte Rosie ihre Patientin vielleicht doch umgebracht?


  Der Besuch des Rechtsanwalts, des Neffen! Wäre er nicht aufgetaucht und Zeuge des Notfalls geworden, hätte Rosie den Notarzt vielleicht gar nicht alarmiert. Und wäre überhaupt eine Obduktion vorgenommen worden, wenn der Hausarzt erst nach ein paar Stunden gerufen worden wäre? Wahrscheinlich nicht, denn er hatte erwartet, dass seine Patientin früher oder später sterben würde. Und der verdächtige Bittermandelgeruch wäre bis dahin verflogen gewesen.


  »Sag mal, Rosie, war der Besuch des Rechtsanwalts eigentlich geplant?«


  »Nun, ich wusste nichts davon. Herr Schilling ist ja der Neffe ihres Mannes. Meist kam er an ihrem Geburtstag zum Gratulieren vorbei. Doch letzte Woche war er verreist und rief nur an, aus München. Es war ein bisschen schade, weil ihre Patentochter Ellie gerade auf Mallorca ist und auch nicht kommen konnte. Jedenfalls, Herr Schilling hatte Frau Lenzmaier wohl angedeutet, dass er versuchen würde, seinen Besuch am Mittwoch, also vorgestern, nachzuholen. Sie hatte ihn sehr gern. Jetzt verstehe ich auch, warum sie den Spiegel und ihre Kosmetika wollte, und das neue Bettjäckchen, bevor ich das Geschirr in die Küche brachte. Sie machte sich immer zurecht, bevor Besuch kam.«


  Konnte Rosie so dumm sein? Sie gab zu, von Schillings Besuch nichts gewusst zu haben. Also könnte er es sein, der durch sein unerwartetes Auftauchen ihren Plan durchkreuzt und sie reingerissen hatte. Aber so beschränkt war sie nicht, entschied Karo. Es musste die Wahrheit sein. Oder war es ein Bluff, und sie hoffte, Karo so von ihrer Unschuld zu überzeugen? In Karos Kopf drehte es sich. Sie stöhnte.


  »Rosie, soll ich nicht doch versuchen, einen anderen Detektiv für dich zu finden? Mein Kopf platzt gleich.«


  »Bitte, Karo, nein. Ich bin in einer verzweifelten Lage. Nur jemand, der fest an mich glaubt, wird seine ganze Energie einsetzen, um meine Unschuld zu beweisen, das weiß ich genau. Und du glaubst mir doch, nicht?« Rosies Stimme klang ungewohnt unsicher.


  Karos Antwort ging in einem ganz echten Hustenanfall verloren. »Zurück zu den Erben. Wer profitiert noch von Frau Lenzmaiers Tod? Der Neffe? Ihre Patentochter? Hat sie andere Verwandte?«


  »Nein, sie hat gar keine Angehörigen mehr. Ellie Hermann ist die Tochter einer verstorbenen Freundin. Und weder sie noch der Neffe haben ein Motiv. Er bekam sein Erbe nach dem Tod seines Onkels ausbezahlt, und für Ellie hatte Frau Lenzmaier schon die Ausbildungskosten übernommen. Sie bekommen beide nur noch einige Erinnerungsstücke.«


  »Was denn? Vielleicht ein paar dekorative Goldklumpen? Oder ein Briefmarkenalbum mit der blauen Mauritius?«


  Rosie kicherte. »Schön wär’s. Nein, Herr Schilling kriegt jetzt den Siegelring seines Onkels und seine Tabakspfeifen, von denen Frau Lenzmaier sich noch nicht trennen konnte, und Ellie die drei kleinen Briefbeschwerer vom Nachttisch. ›Meine Glücksbringer‹nannte Frau Lenzmaier sie. Geschenke ihres Mannes. Der Ring wäre mir lieber. Alles andere soll verkauft werden. Den Erlös davon und den Rest des Vermögens hat Frau Lenzmaier Kinderheimen in Indien vermacht.«


  »Und du hast in letzter Zeit keine verdächtigen Inder herumschleichen sehen.«


  »Nein. Siehst du, Karo, niemand hatte ein Motiv, ganz abgesehen davon, dass niemand die Gelegenheit hatte. Es ist ein Alptraum.«


  »Hm. Hm. Hmm … In welchem Stock liegt die Wohnung? Kann jemand durchs Fenster eingestiegen sein?«


  »Ausgeschlossen. Am helllichten Tag in den sechsten Stock? Wer? Und warum sie vergiften? Außerdem wehte ein kühler Wind, ich hatte die Balkontüren geschlossen. Wenn es angenehm war, saß Frau Lenzmaier nachmittags gerne im Rollstuhl auf der Terrasse und beobachtete die Schiffe auf dem Rhein.«


  Karo war warm geworden. Sie legte die Wärmflasche auf den Boden und befreite ihren Oberkörper von den Decken. Ihr Gesicht glühte. »Ist in letzter Zeit irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen?«


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung, deshalb frage ich ja.«


  »Nein. Es verlief alles so wie immer. Frau Lenzmaier lebte ja sehr zurückgezogen. Wir hatten so unsere Routine. Einmal im Monat kam der Arzt, außer es gab einen akuten Anlass. Aber es ging ihr relativ gut. Nein, alles ganz normal.«


  »Sie hatte Geburtstag, sagtest du.«


  »Ach ja, das schon. Aber diesmal gab es keinen Besuch, es war auch ein ganz ruhiger Tag. Ich hatte eine kleine Torte gebacken, Nussschokolade, ganz köstlich. Wir tranken Tee auf der Terrasse, und sie öffnete die Geschenke, las die Post. Es gab nichts Außergewöhnliches.«


  »Von wem hatte sie Post bekommen?«


  »Es waren hauptsächlich Glückwunschbriefe und -karten, ein kleiner Stapel. Buchstäblich aus aller Welt, sage ich dir. Von Diplomaten und Bekannten, die sie aus dem Ausland kennt. Es waren ganz tolle Briefmarken drauf, die durfte ich für meinen Neffen ausreißen. Von Ellie kam ein Päckchen mit einem halben Dutzend feiner Taschentücher und einer Flasche Kölnisch Wasser. Zweimal wurden Blumen gebracht. Ein Biedermeiersträußchen von Ellie und ein Gesteck von Herrn Schilling, sehr elegant. Eine alte Schulfreundin von Frau Lenzmaier aus Bayern schickte ihr Weinbrandbohnen und eine Glückwunschkarte. Die Pralinen habe ich natürlich diskret konfisziert, aber über die Karte hat sie sich sehr gefreut, besonders, weil die Freundin schrieb, dass sie im Sommer nach Köln kommen wollte. Tja, was noch? Von mir bekam sie einen Krimi, den letzten von Annette Meyers. Und das war’s. Das heißt, die Fußpflegerin kam am Tag drauf vorbei.«


  »Oh je«, sagte Karo.


  »Wieso?«


  »Was sitzt eigentlich unter dem linken Rippenbogen?«


  »Die Milz.«


  »Dann sticht jetzt meine Milz. Apropos Innereien: was ist denn mit der Haushaltshilfe?«


  »Frau Renke. Sie hatte ihren freien Tag, als es passiert ist. Die Polizei hat sie befragt, und ihr Alibi ist überprüft worden. Aber sie ist seit vielen Jahren bei den Lenzmaiers und –«


  »Das heißt ja wohl gar nichts. Lange schwelender Hass bricht aus und führt zur Katastrophe.«


  »Bei Frau Renke bricht nichts aus. Die ist entspannter als ein ausgeleierter BH. Zudem haben Frau Lenzmaier und ich das gleiche gegessen. Selbst wenn Frau Renke zum Beispiel den Balsamico vergiftet hätte – dann hätte es mich auch treffen müssen! Außerdem hat die Kripo alle Lebensmittel zur Analyse mitgenommen, selbst die Eierschalen aus dem Mülleimer.«


  In Karos Nase kitzelte es. Mit zugekniffenen Augen und aufgerissenem Mund wartete sie auf den unausweichlichen Niesausbruch.


  »… ’tschiiiih! – Ach, Rosie. Ich muss jetzt mal meine Stimme schonen. Und vielleicht ein Dampfbad machen. Wenn du sicher bist, dass das alles ist, was du mir erzählen kannst, würde ich sagen, wir legen eine Pause ein. Falls ich mich bis dahin nicht gemeldet habe, ruf mich gegen drei an. Solltest du verhaftet werden, sag deinem Anwalt, er soll mich anrufen.«


  »Ist es hoffnungslos?«


  »Habe ich nicht gesagt. Ich muss mir alles durch den Kopf gehen lassen. Aber vielleicht überlegst du mal ganz intensiv, ob es nicht doch irgendetwas gab, das nur Frau Lenzmaier gegessen hat, etwas aus einer Verpackung, die du anschließend ausgespült oder ins Klo geworfen hast.«


  »Da war nichts, bestimmt. Und Medikamente bekam sie mittags nicht.«


  »Rosie! Denke – bitte – drüber – nach!! Bis später. Tschüss.« Du meine Güte! Hatte diese Frau keinen Selbsterhaltungstrieb? Guckte sie keine Krimis? Spätestens jetzt sollte ihr einfallen, dass Frau Lenzmaier ein gefülltes Bonbon gelutscht oder einen einsamen Portionsbeutel Ketchup über ihrem Omelette ausgedrückt hatte.


  Karo wankte in die kleine Küche und machte sich einen großen Becher Brühwürfel-Brühe und eine neue Wärmflasche. Sie wickelte sich die zuletzt getragene Strumpfhose um den Hals, vielleicht half das ja tatsächlich, und machte es sich wieder unter allen Decken auf dem Sofa bequem.


  Rosie saß ganz schön in der Scheiße. Ganz gleich, ob sie es gewesen war oder nicht, ihre beste Chance, einer Verurteilung zu entgehen, lag wahrscheinlich darin, Zweifel zu säen. Möglichkeiten aufzuzeigen, die einen anderen Täter zumindest nicht ausschlossen. Das würde sie Rosie noch einmal mit Nachdruck vor Augen führen.


  Bonbon? Ketchup?, kritzelte Karo auf ihren Notizblock. Brühwürfel?, fügte sie nach einem Schluck aus ihrem Becher hinzu. Wenn Rosie aber nicht die Schuldige war, wovon Karo inzwischen ausging, na ja, zu neunzig Prozent, wer war es dann? Abgesandte der unterfinanzierten indischen Kinderheime schloss sie erst mal aus. Wer weiß, ob die überhaupt von ihrem bevorstehenden Glück wussten. Geheimdienste, die verhindern wollten, dass die Witwe die einst bei einem diplomatischen Diner erlauschten Staatsgeheimnisse publik machte – unwahrscheinlich, äußerst. Memoiren-Absichten?, notierte Karo. Und die beiden Erben, die ihr Erbe bereits erhalten hatten? Sie waren unverdächtig. Obwohl: Erben sind immer verdächtig. Regel Nummer 19 aus dem Fernkurs In sechs Wochen zum erfolgreichen Privatdetektiv.


  Karo rutschte noch tiefer unter die Decken.


  Diese Erben schienen unverdächtig, weil das verbleibende Erbe gering war. Ring, Briefbeschwerer etc. schätzen lassen, schrieb Karo. Es blieb die unverrückbare Tatsache, dass Schilling und Ellie an dem Tag nicht in Köln waren. (Alibis überprüft?) Und dass sie Frau Lenzmaier das schnell wirkende Gift nicht verabreicht haben konnten. Außer … außer, es gab einen brühwürfelähnlichen, ketchuptütengleichen Vorfall, den Rosie übersehen und deshalb nicht erzählt hatte. Oder den sie erzählt, dessen Bedeutung Karo aber nicht erkannt hatte?


  Karo schloss die Augen und stellte sich das Schlafzimmer vor. Groß, wohnlich; hell durch die Terrassentüren. Der Blick auf den Rhein. Im Bett die Kranke. Auf dem Nachttisch die drei Glücksbringer, eine Lampe wahrscheinlich, vielleicht etwas Lesestoff. Der Rollstuhl. Sicher mindestens ein Sessel mit kleinem Tisch. Auf einem Regal die Pfeifen, mehr Bücher, Schnickschnack, ein Fernseher. Die Geburtstagsblumen. Rosie, die gerade das Tablett mit dem Geschirr rausbringt. Halt, Frau Lenzmaier hofft auf den Besuch von Schilling, und Rosie reicht ihr einen Spiegel und ihre Kosmetika und verlässt erst dann den Raum. Frau Lenzmaier schaut in den Spiegel, kämmt über ihre Haare, zieht ihre Lippen nach, fährt mit der Puderquaste über ihr Gesicht, tupft etwas Kölnisch Wasser hinter die Ohren und auf ihre Handgelenke. Nun greift sie nach einem Buch oder einer Zeitschrift, um die Wartezeit zu überbrücken. Vielleicht hört sie auch Radio. Und nimmt wenig später das Gift ein … Währenddessen genießt Rosie in der Küche ihre Tasse Kaffee, eine Zigarette und die Schokoladenmousse. Und, wer weiß, vielleicht waren sogar noch ein paar der Weinbrandbohnen übrig.


  Moment! Als Rosie von den konfiszierten Pralinen sprach, hatte Karo unwillkürlich die schokoladensüchtige Studentin vor sich gesehen, die mehr Appetit als Geld hatte. Aber inzwischen verdiente Rosie gut. Sie konnte sich die beste Schokolade leisten. Und war sicher nicht so tief gesunken, dass sie ihrer Patientin die Pralinen klauen musste …


  Welchen gemeinsamen Nenner hatten Liz Taylor, Liza Minelli und Weinbrandbohnen? Alkohol! Karo grinste so breit wie es ihre aufgesprungenen Lippen zuließen.


  Und wo war Frau Lenzmaier höchstwahrscheinlich Liza und beinahe auch Liz begegnet? In der Betty Ford Clinic, darauf würde Karo wetten. Da, wo sich behandeln ließ, wer in Amerika reich, berühmt und drogen- oder alkoholabhängig war.


  Karo griff zum Telefon.


  »Rosie, warum hast du Frau Lenzmaier die Weinbrandbohnen vorenthalten?«


  »Na, sie war Alkoholikerin, habe ich das nicht erwähnt? Trocken zwar, seit Jahren, aber es musste natürlich jeder Tropfen von ihr ferngehalten werden.«


  Die Erdbeer-Daiquiris mit Indira Gandhi!


  »Noch eins: Wo befanden sich die Kosmetika und der Spiegel, als die Polizei eintraf?«


  »Oh, die hatte ich wieder ins Bad geräumt, als der Notarzt übernahm. Ganz automatisch, du weißt, ich bin ein ordentlicher Mensch.«


  »In diesem Fall ein bisschen zu ordentlich«, sagte Karo, die eher das Gegenteil war. »Hör zu. Oder besser, schreib’s dir für deinen Anwalt auf: Briefbeschwerer schätzen lassen, Analyse vom Inhalt der Kölnisch-Wasser-Flasche veranlassen, Überprüfung von Ellies finanzieller Situation.«


  »Ohhhh! Du meinst …?«


  »Ich bin mir sicher.«


  Karo drehte sich auf die Seite, schlief zwölf Stunden durch und erwachte mit knurrendem Magen. Es war halb zwei in der Früh. Sie aß eine dicke Käseknifte, trank einen halben Liter Orangensaft und schlief weiter.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich etwas besser.


  Gegen Mittag rief Rosie an.


  »Karo, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann! Du hattest recht! Ellie soll heute auf Mallorca verhaftet werden. Ich bin baff. Die Blausäure war in der Kölnisch-Wasser-Flasche, mit Sekt gemischt, ist das nicht pervers? Sie wusste, dass ihre Patentante früher zur Not das Eau de Cologne getrunken hatte. Hätte man mich drüber informieren müssen. Ts, ts. Und die kleinen gläsernen Briefbeschwerer sind von Baccarat und von Clichy und zusammen ein kleines Vermögen wert. Ich bin fassungslos. Ich hab mal einen fallenlassen. Zum Glück auf den Teppich. Na, ich bin so froh, dass ich mich an dich gewandt habe. Jeder andere hätte mir nicht geglaubt.«


  Karo räusperte sich. »Um die Wahrheit zu sagen, Rosie, ich hatte auch so einen Moment. Als wir über das Geld sprachen, das sie dir vermacht hat, da hast du irgendwie eigenartig reagiert.«


  »Ach so.« Rosie lachte verlegen. »Ich hatte vielleicht ein wenig ein schlechtes Gewissen. Weil, wenn ich ehrlich bin, die Aussicht auf das Geld hat mich schon beeinflusst. Ich habe zwar reichlich auf der hohen Kante, aber die Aussicht auf mehr finde ich immer … äußerst anregend.« Sie lachte wieder. »Jetzt werde ich mir ein paar Tage Urlaub gönnen, ehe ich mich nach einer neuen Stelle umschaue. Da gibt es ein neues Wellness-Hotel im Schwarzwald. Ruhe, gute Luft, köstliches Essen, Bäder, Packungen, Massagen – Verwöhnung pur. Was hältst du davon?«


  »Sehr viel.« Karo wickelte sich die alte Strumpfhose vom Hals. »Wohin kann ich meine Rechnung schicken?«


  »Ach so. Ja, am besten an meinen Anwalt. Wird ja wohl alles die Rechtsschutzversicherung bezahlen. – Also dann, Karo, vielen vielen Dank nochmal. Du warst absolut großartig. Ich werde dir das nie vergessen. Und wenn ich mal was für dich tun kann – jederzeit.«


  »Tja … Es ist so. Ich kann ein Loft auf Zollverein kaufen, zu einem sehr günstigen Preis. Meine Bank will mir aber keinen Kredit für den Kauf einer Eigentumswohnung geben, weil ich als Privatdetektivin unregelmäßig verdiene und nicht besonders viel. Von dem guten Geld, das ich als Putzfrau bekomme, kann ich ihnen ja nichts sagen, wegen der Schwarzarbeit. Und … und da wollte ich dich fragen, ob du bereit wärst, für meinen Kredit zu bürgen? Ich bin sicher, ich kann ihn abbezahlen, wenn ich mich ein bisschen krumm lege. Und der Loft ist sehr viel mehr wert, von daher wäre es kein Risiko, denke ich …«


  »Tja …«


  »Würdest du darüber nachdenken? Es bedeutet mir sehr viel, Rosie.«


  »Na klar. Ich werde mal mit meinem Anwalt darüber sprechen, wenn ich aus dem Schwarzwald zurück bin. Glaub mir, mache ich ganz bestimmt. Mach’s gut, Karo.«


  Karo nickte.


  Sie hatte verstanden. Hätte ja sein können.


  Süße Ruh’


  »Ach, Sie sind’s, Karo! Guten Morgen! Kommen Sie rein. Und ich hätte schwören können, heute ist erst Mittwoch. Ich werde wohl tüddelig.«


  Karo trat durch die aufgehaltene Wohnungstür in den Flur. »Morgen, Frau Rogalla. Hören Sie auf, mit Ihrem Alter zu kokettieren. Natürlich ist heute Mittwoch. Das wissen Sie ganz genau.«


  Frau Rogalla lachte. Sie war achtundsiebzig, trug ein Hörgerät und hatte seit einigen Jahren Diabetes. Geistig war sie fit wie ein Turnschuh und ihr Gedächtnis funktionierte bestens. Lezithin und Gedichte, verriet sie, wenn jemand fragte. Selten fragte jemand weiter.


  »Nun gut. Es ist Mittwoch. Sie wollen mich sprechen, haben aber nicht angerufen. Heißt, Sie möchten die Angelegenheit lieber persönlich besprechen. Nehmen Sie doch Platz. Sie haben auch nicht telefoniert, um zu sehen, ob ich zu Hause bin. Vermute, die Sache ist Ihnen ein wenig unangenehm. Daher – Stier bei den Hörnern gepackt: Wollen Sie mehr Geld?«


  Karo schüttelte den Kopf. »Viel schlimmer: Ich will Sie.«


  »Hört sich ja köstlich an, Karo. Na, dann erzählen Sie mal.«


  Karo rutschte tiefer in den Sessel. Der Regen am Wochenende hatte den weißen Geranien auf dem Balkon zugesetzt. Freitag würde sie sich den Fenstern widmen.


  »Tja. Ich habe diesen neuen Fall.«


  »Na, phantastisch. Glückwunsch!«


  Karo nickte. »Erst wollte ich ihn gar nicht annehmen. Es hörte sich alles ein bisschen merkwürdig an. Aber es ist erst mein zweiter diesen Monat, und wir haben schon den fünfundzwanzigsten … Also habe ich zugesagt. Und wollte da wieder als Putzfrau auftauchen.«


  Frau Rogalla nickte. »Exzellente Tarnung.«


  »Aber diesmal unmöglich. Es gibt dort seit Jahren eine feste Putzfrau, und Herr Haase, das ist der Auftraggeber, meinte, er könne sie nicht auswechseln, ohne dass Fragen gestellt würden. Ich sagte, kein Problem. Aber natürlich ist es eins. Und mein Büro fand er schäbig, glaube ich …«


  »Kein Fan der fünfziger Jahre im Original.«


  »Nein … Jedenfalls, ich sagte, kein Problem, dann würde ich eben eine Mitarbeiterin einsetzen. Das wischte ihm den herablassenden Ausdruck aus dem Gesicht. Sie haben eine Mitarbeiterin?, fragte er. Na ja, und irgendwie ließ ich mich hinreißen. Mehrere freie Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen stünden mir zur Verfügung, behauptete ich. Ich sah sie geradezu vor mir. Für jede Situation die richtige Person. Und für diesen Fall würde ich auf jemanden aus meinem Seniorenteam zurückgreifen. Er war schwer beeindruckt.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Na ja, und dann ging er, und ich saß da. Ohne Mitarbeiter. Ohne Seniorenteam. Die Jobvermittlung des Arbeitsamtes kommt wohl nicht in Frage. Für eine Anzeige im Stil von ›Detektei sucht Senior/in für Undercover-Job‹ ist keine Zeit. Und da fielen mir die Bücher ein, die ich hier bei Ihnen so oft abgestaubt habe. Agatha Christie, Amanda Cross und so weiter. Und ich dachte, vielleicht könnte ich Sie bitten, Frau Rogalla, Sie fragen –«


  »Ja!«


  »… ob Sie eventuell –«


  »Ja!«


  »Ja? Aber Sie wissen doch noch gar nicht, worum es geht!«


  »Ich würde sagen, es geht um einen Fall, in dem Sie eine ältere, um nicht zu sagen, alte Person brauchen, die für Sie die Augen offen hält, weil Sie dort nicht als Putzfrau auftreten können. Also an einem Ort, an dem sich alte Leute aufhalten, möglicherweise in einer Institution. Ein Altersheim?«


  »Meine Güte, Frau Rogalla. Genau. Jedenfalls so was in der Art. Es handelt sich um eine der ALTERnativen. ›Alter‹ in Großbuchstaben. Ich weiß nicht, ob die Ihnen ein Begriff sind?«


  »Aber ja. Das dezentrale Altersheim. Je Stadt auf mehrere Wohnhäuser verteilt. Beliebt, wie ich gehört habe. Eine Bekannte hat sich für die ALTERnative in Rellinghausen angemeldet. Lange Wartelisten.«


  »Ja, das sagte Herr Haase auch. Er ist der Verwaltungsleiter der ALTERnativen im Ruhrgebiet und am Niederrhein. Eine Betriebsprüfung ergab, dass die ALTERnative in Essen-Frohnhausen weitaus weniger Kosten verursacht als die anderen siebzehn Häuser. Die Fixkosten sind überall vergleichbar. Miete, Personal, die allgemeinen Dienste. Ihm war wohl bewusst, dass Frohnhausen weniger Arbeit macht. Kaum Beschwerden, um die er sich kümmern muss. Weniger Arztbesuche für Wehwehchen, solche Sachen. Das Personal ist gerne da, bleibt lange. In diesem Bericht wurde das alles in Kosten ausgedrückt. Die Zeit, die es ihn und seine Leute kostet, sich um Beschwerden der alten Herrschaften und des Personals zu kümmern. Die Häufigkeit, mit der die Hausärztin gerufen wird. Personalwechsel. Kosten der Suche und Einarbeitung. In siebzehn Heimen vergleichbare Zahlen. Die ALTERnative in Essen-Frohnhausen fällt völlig raus.«


  »An sich erfreulich, oder?«


  »Dachte Herr Haase auch. Aber nun setzt man ihn unter Druck. Der Träger will von ihm wissen, warum das so ist. Er soll die gleichen Prinzipien in den anderen ALTERnativen zum Einsatz bringen, ansonsten würden sie seinen Vertrag nicht verlängern. Er hat geguckt, hat überlegt. Er kann nichts finden. Die Zeit läuft ihm davon. Der Druck auf ihn nimmt zu. Er fürchtet um seinen Job. Kostensenkung ist der neue Götze, sagt er, selbst in solch einer der Kirche nahestehenden karitativen Einrichtung. Ich wies ihn darauf hin, dass ich vielleicht nichts finden werde, weil es nichts zu finden gibt. Dass die Leute dort möglicherweise einfach gesünder, zufriedener, weniger klagefreudig sind als in den anderen Häusern. Kann doch alles Zufall sein.«


  »Das glaubt er offensichtlich nicht.«


  »Nein. Statistiken lügen nicht, meinte er. Ich soll sozusagen dem Geheimnis ihres Glücks auf die Spur kommen, damit er es in Flaschen abfüllen und den Bewohnern der anderen Häuser verabreichen kann.«


  »Um seinen eigenen Kopf zu retten. Wie kann ich Ihnen helfen, Karo?«


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie für zwei, drei Wochen dort einziehen würden. Eine Bewohnerin ist kürzlich gestorben. Das Apartment ist frei, weil die neue Mieterin noch im Urlaub ist. Herr Haase würde alles arrangieren und Sie als neue ALTERnativlerin vorstellen.«


  »Keine Frage. Mache ich. Ich werde mir vorkommen wie Miss Climpson. Und in der Zwischenzeit lasse ich meine Wohnung streichen. Passt alles wunderbar.«


  »Miss wer?«


  »Miss Katherine Climpson. Bei Dorothy Sayers wurde sie von Lord Peter Wimsey in solchen Fällen eingesetzt. Als effiziente Sekretärin mittleren Alters. Als unauffällige Bewohnerin einer Pension. Sie beobachtete, spionierte, horchte aus, lauschte dem Klatsch.«


  »Genau das, was ich mir vorgestellt habe, Frau Rogalla. Vor allem beobachten, zuhören, die Augen offen halten. Und sollte Herr Haase Sie fragen –«


  »… bin ich das jüngste Mitglied Ihres Seniorenteams.«

  



  Frau Rogalla besprach mit dem Malermeister den neuen Anstrich ihrer Wohnung. Sie war sehr zufrieden. Bis sie aus der ALTERnative zurückkam, würde der Farbgeruch verflogen sein und Karo alle Spuren der Handwerker beseitigt haben. Sie war eine so exzellente Putzfrau. Ein Glück, dass sie von ihren Aufträgen als Privatdetektivin noch nicht leben konnte. Es bereitete Frau Rogalla nämlich das größte Vergnügen, eine Putzfrau zu haben, die auch Privatdetektivin war. Da machte es auch gar nichts, wenn Karo mal wegen eines Falles den Freitagstermin verschob oder eine Vertretung schickte.


  Frau Rogalla war außerhalb der Buchdeckel ihrer Krimis noch nie mit der Welt des Verbrechens in Berührung gekommen, sieht man davon ab, dass ihr im Sommer 1958 im Kurpark von Bad Kissingen das Portemonnaie entwendet worden war.


  Und nun würde sie, Marianne Rogalla, als Hilfsdetektivin ins Lager der ahnungslosen Verdächtigen eingeschleust werden. Das amüsierte sie.

  



  Wie üblich kam Herr Haase als Verwaltungsleiter vorbei, um die neue Bewohnerin der ALTERnative Essen-Frohnhausen zu begrüßen. Er machte Frau Rogalla mit den wenigen Hausregeln bekannt und versorgte sie mit kleinen Merkzetteln zu Restaurantservice, Putzdienst, ärztlicher Versorgung und Kulturangeboten.


  Mit keiner Miene, keinem Wort verriet er, dass sie sozusagen in seinem Auftrag hier war.


  Frau Kogler, eine rundliche Witwe Ende sechzig mit orange-rot gefärbtem Bubikopf, machte Frau Rogalla mit den anderen Bewohnerinnen bekannt.


  Frau von Kamp, trotz Gärtnerschürze und lehmiger Hände ganz Dame, unterbrach ihre Arbeit im begrünten Innenhof. Sie hatte eine rote Kletterrose gemulcht.


  »Es freut mich, Sie bei uns begrüßen zu dürfen, Frau Rogalla. Die Pflanzen hier sind meine Domäne, ich erwähne es lieber gleich. Abgesehen davon gehört der Hof natürlich allen. Im Sommer ist er unser zweiter Salon.«


  »Sehr einladend, Frau von Kamp. Eine Oase, mitten in der Stadt. Mein Kompliment.« Ich sah des Sommers letzte Rose stehn, sie war, als ob sie bluten könnte, rot, zitierte Frau Rogalla in Gedanken die ersten Zeilen des Hebbel-Gedichts. Ihr heimliches Hobby war es, aus dem Schatz ihrer auswendig gelernten Gedichte zu Alltagssituationen passende Verse hervorzuholen.


  »Frau von Kamp hat eine der beiden großen Wohnungen. Muss man sich leisten können«, erläuterte Frau Kogler, als sie den Hof verließen. »Das Ehepaar Ullmann hat die andere. Sie sind zurzeit aber verreist. Und Frau Petri ist noch auf Ischia. Fangopackungen und so etwas. Sie hat starkes Rheuma. Aber sonst sind alle da.«


  Frau Kogler plauderte, ohne sichtbar Luft zu holen. Frau Rogalla nahm sich vor, sie als Informationsquelle zu kultivieren.


  »Abgesehen von dem verreisten und verheirateten Herrn Ullmann haben wir zurzeit leider keinen männlichen Bewohner. Unser Herr Beck starb im letzten Jahr. Mitte sechzig, aber ein Mann, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Frau Rogalla war sich nicht sicher. Sie lächelte und nickte.


  »Wir haben es alle so bedauert, als er uns verließ. Alle. Außer Frau Ullmann natürlich. Nehme ich jedenfalls an …«


  Frau Kogler drückte auf die Klingel neben einer Wohnungstür. »In diesem Apartment wohnt Frau Scheib. Ach, hallo, Scheibchen. Darf ich dir Frau Rogalla vorstellen?«


  Frau Scheib war leidenschaftliche Seidenmalerin. An ihren Wänden hingen gerahmte Tücher. Um ihren Hals war ein grau und schwarz bemalter Seidenschal geschlungen. Und ihre Bluse hatte sie mit einem Muster versehen, das Frau Rogalla nur als psychedelisch bezeichnen konnte.


  »… jederzeit, liebe Frau Rogalla. Ich bin jederzeit bereit, es Ihnen beizubringen. Es ist so befreiend, mit den Farben umzugehen. Manchmal fließen sie langsam wie Honig in den Stoff, meditativ. Dann wieder explodiert alles. Ach! Farben, Farben!«


  Im Speisezimmer lernte Frau Rogalla dann Frau Biehn und Frau Hertling kennen. Frau Hertling, sportlich, bot an, sie zu ihrer täglichen Schwimmstunde in die Badeanstalt mitzunehmen.


  »Chlorallergie«, murmelte Frau Rogalla und lehnte dankend ab.


  Frau Biehn sah leidend aus und sprach mit schwacher Stimme.


  »Eine kürzliche Brustkrebsoperation«, sagte Frau Kogler leise.


  Einen Pflegefall gab es im Haus: Frau Sellmann, im Apartment neben Frau Rogalla.


  »Wenn sie mal bei sich ist, besuchen wir sie, ja?«, sagte Frau Kogler. »Sie ist sehr nett. Die Arme hat oft solche Schmerzen. Die Pflegerinnen sind reizend, zum Glück. Und wir tun auch, was wir können. Man darf die Hoffnung nicht aufgeben, sage ich immer.«


  Frau Rogalla nickte und dachte an Emily Dickinson. Hoffnung ist das Federding, das – In der Seele schwingt – Und die Lieder ohne Worte – Ohne Ende singt –

  



  Frau Rogalla fand bald ihren Rhythmus in der neuen Umgebung. Zum Frühstück hätte ihr eine Tasse Kaffee und etwas Toast aus ihrer Miniküche gereicht. Doch pflichtbewusst ging sie täglich gegen neun Uhr in das Speisezimmer, wo sie immer einige der Damen antraf, die sie – selten nötig – zum Reden bringen konnte.


  Nachmittags setzte sie sich mit dem Gedichtband in den grünen Hof oder den Salon. Manchmal nahm sie auch ihr Strickzeug mit. Strick dir eine neue Seele, wirf die alte auf den Müll, selbstgestrickte halten besser …


  Ihrem Auftrag gemäß, beobachtete sie, hörte anderen Gesprächen zu, befragte Bewohnerinnen nach ihren Erfahrungen, Unternehmungen, Eindrücken in der ALTERnative Frohnhausen.


  Die Damen kamen anscheinend gut miteinander aus. Kleinere Unstimmigkeiten wurden nicht allzu ernst genommen und rasch beigelegt. Die meisten hatten Familie oder einen Bekanntenkreis außerhalb der ALTERnative. Trotzdem wurde die Geselligkeit innerhalb des Hauses gepflegt. Mehrmals die Woche traf man sich zum Kaffeetrinken bei Frau von Kamp, die gerne – diskret, aber eisern – auf ihre Position als erste Dame des Hauses hinwies.


  Man nahm auch viele der kulturellen Angebote wahr, die von der zentralen Verwaltung der ALTERnativen organisiert wurden: Musikabende oder Lesungen, Bustouren zu Ausstellungen oder Theateraufführungen in der Umgebung.


  Die Bewohnerinnen der ALTERnative Frohnhausen fielen in dieser Hinsicht nicht aus der statistischen Norm, das hatte Karo schon beim Studium der Teilnehmerlisten festgestellt.


  Die Putzfrau, Anita Pelke, kam seit vielen Jahren täglich ins Haus.


  »Näh, die sind alle nett hier«, bestätigte sie Frau Rogalla. »Sie werden sich hier bestimmt wohlfühlen. Ich bin echt gründlich, das werden Sie ja schon gemerkt haben …«


  Frau Rogalla ermahnte sich, dass gewiss kaum eine Putzfrau dem Vergleich mit Karo standhalten würde, und nickte zustimmend.


  »… aber wenn ich mal nicht so drauf bin und nicht jede Ecke poliere, da wird sich nicht gleich beschwert bei dem Herrn Haase, nee, hier nicht. Wenn ich da von den Kolleginnen höre, wie das in den anderen Häusern ist, also, nee. Und jedes Mal, wenn sie nach Holland fahren, dann bringen sie mir ’n großes Stück von dem ganz alten Gouda mit. Den mag mein Fred so gerne. Echt nett, oder?«


  Frau Rogalla nickte und machte sich eine Gedankennotiz.

  



  Jeden Nachmittag gegen zwei Uhr rief Karo sie an. Sie stellte ihre Fragen immer so, dass Frau Rogalla kurz und neutral antworten konnte. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand lauschte.


  Fast zehn Tage waren vergangen, seit Frau Rogalla am Telefon zu Karo sagte: »Heute gehe ich mal ins Kino, dachte ich. In die Nachmittagsvorstellung.«


  ›Kino‹ war das verabredete Code-Wort für ein Treffen in Karos Büro in der Lichtburg. Karos Kundschaft musste an der Kasse vorbei, durch das Foyer und hinauf zur Film-Bar, ehe sie auf die Treppe stießen, die zu Karos Büro führte. Etwas umständlich, aber dafür war die Miete niedrig und die Möblierung aus den fünfziger Jahren inklusive.


  Karo erwartete Frau Rogalla in der Film-Bar. Sie nahmen zwei Cappuccinos mit ins Büro. Karo setzte sich in ihren Drehstuhl. Frau Rogalla nahm in dem apricotfarbenen Cocktailsessel Platz. Sie strich mit einer Hand über den Bezug.


  »Zu denken, dass Romy mal in ihm gesessen hat … Mein Mann und ich sind hier oft in Premieren gewesen, habe ich Ihnen das mal erzählt?«


  Karo schüttelte den Kopf.


  »Gary Cooper haben wir gesehen. Hans Albers, Jean Marais … Das war in den fünfziger Jahren. Vor Ihrer Zeit. Und Trevor Howard. Für den habe ich geschwärmt. Ja, wir sind oft ins Kino gegangen. Die Kinder konnte man damals einfach im Kino-Kindergarten abgeben. Sehr praktisch.« Sie lächelte. »Aber nun zu meinem Bericht. Schauen Sie mich nicht so erwartungsvoll an, Karo. Ich habe nichts Dramatisches zu erzählen. Das Leben in der ALTERnative verläuft zivilisiert und angenehm. Und nur, weil alles so normal und unauffällig scheint, sind mir die folgenden Kleinigkeiten aufgefallen, die möglicherweise aber völlig bedeutungslos für uns – für Sie – sind …«


  »Nun sagen Sie schon!«, rief Karo.


  »Erstens: Alle fünf Damen, die zurzeit da sind – Frau Seilmann, die ein Pflegefall ist, nehme ich mal aus – alle fünf Damen sind sehr vergesslich. Sie sind alle jünger als ich, und es ist mir bei jeder aufgefallen. Außerdem sagen sie es selbst. Zweitens: Drei, vier von ihnen machen alle paar Wochen einen Ausflug nach Amsterdam, selbst organisiert. Er wird nicht etwa von der zentralen Verwaltung für alle ALTERnativen angeboten.«


  »Tulpenliebhaberinnen?«, sagte Karo.


  Es glänzt der Tulpenflor, durchschnitten von Alleen …


  »Aber doch nicht im Sommer, Karo. Jedenfalls fahren sie immer mit Frau Petri, die als Einzige ein Auto hat. Sie muss ihren Aufenthalt auf Ischia verlängern, hörte ich. Bandscheibenvorfall. Den Ausflug wollen sie aber nicht verschieben; scheint ihnen wichtig zu sein. Sie überlegen, mit der Bahn nach Amsterdam zu fahren. Wenn Sie einverstanden sind, biete ich an, sie mit meinem Wagen hinzubringen.«


  Karo nickte. »Kann nicht schaden. Ist es Ihnen nicht zu anstrengend?«


  »Ach wo. Ich fahre gerne. Da ist aber noch etwas, vielleicht ein wenig albern, aber es hat mich geärgert … Ich war jetzt ein paarmal zu diesen Kaffeenachmittagen bei Frau von Kamp. Es ist hübsch gedeckt, gibt Kaffee, Tee, mehrere Teller mit Gebäck. Alles selbst gebacken natürlich. Soweit, so normal. Jedes Mal gab es einen Teller mit Plätzchen, der mir nicht angeboten wurde und der, egal wo ich mich hinsetzte, so außerhalb meiner Reichweite geschoben wurde, dass ich nicht rankam … Und viertens: Die Besucher, die ins Haus kommen, sind alle sehr gepflegt, fast immer älter. Zweimal war ein Jugendlicher da, der ziemlich abgerissen aussah und zu Frau von Kamp wollte, was mich wunderte. Er blieb nie lange. Beim letzten Mal sah ich beide im Hof. Er schien ungeduldig und sie schüttelte immer wieder den Kopf.«


  »Sie konnten nicht herausfinden, wer er war?«


  »Nein. Der Sohn von Bekannten, sagte Frau von Kamp auf meine Frage, sehr abweisend. Ich habe dann nicht weitergefragt. Aber ein Foto konnte ich machen, da ich mich schnell auf der anderen Straßenseite postiert und gewartet habe, bis er rauskam. Kein Meisterwerk, aber man kann ihn erkennen.«


  Karo hatte sich alles notiert. »Hm. Ich werde mal darüber nachdenken.«

  



  Frau Rogallas Angebot, ihre Mitbewohnerinnen nach Amsterdam zu fahren, wurde dankbar angenommen. Schon zwei Tage später brauste Frau Rogalla in ihrem grünen Volvo über die Autobahn, neben sich Frau von Kamp, auf dem Rücksitz die Damen Scheib, Kogler und Hertling. Das Wetter war sonnig, aber nicht zu warm. Frau Rogalla freute sich auf den Tag.


  Nach ihrer Ankunft stärkten sie sich mit einem Imbiss und Kaffee, bummelten durch die Straßen. Plötzlich hakte sich Frau Kogler bei Frau Rogalla ein, um mit ihr den Gouda für die Putzfrau zu besorgen, während die restlichen drei es eilig hatten, anderen Zielen zuzustreben.


  »In zwei Stunden am Auto«, rief Frau von Kamp und bog mit Frau Scheib und Frau Hertling um die nächste Ecke.


  »Ach, ich glaube, ich warte hier auf dieser Bank auf Sie«, sagte Frau Rogalla zu Frau Kogler. »Ich bin von der Fahrerei doch etwas erschöpft.«


  Frau Kogler nickte verständnisvoll und machte sich alleine auf die Suche nach einem Käseladen. Kaum hatte sie ihr den Rücken zugekehrt, hastete Frau Rogalla den drei Damen hinterher.

  



  »Und wohin gingen sie wohl?«, fragte sie Karo am nächsten Tag nach einem eilig arrangierten Kinobesuch.


  »Na?«


  »Zu einem Coffieshop nach dem anderen. Sechs insgesamt. Zum Glück lagen sie nicht weit auseinander.«


  »Coffee Shop? Was – OH! Coffieshop! Sie meinen … Frau Rogalla, Sie wollen mir doch nicht sagen …«


  Frau Rogalla nickte. »Das weiß ich aus der Zeitung, dass in Holland weiche Drogen in sogenannten Coffieshops verkauft werden dürfen.«


  »Marihuana? Sie meinen, in Ihrem Altersheim wird gekifft? Hah. Eine echte Alternative. Herrn Haase wird der Schlag treffen.«


  »Also, ich weiß nicht, ob sie das rauchen. Müsste man das nicht riechen? Süßlich?«


  Karo nickte.


  Süße Ruh’, süßer Taumel im Gras, von des Krautes Arome umhaucht …, kam es Frau Rogalla in den Sinn. Annette von Droste-Hülshoff, im letzten Herbst memoriert.


  »Frau Rogalla, das haben Sie phantastisch gemacht. Ich bin sicher, damit sind Sie dem Geheimnis der glücklichen ALTERnative auf die Spur gekommen.«


  Frau Rogalla öffnete ihre Handtasche und holte ein schmales Päckchen heraus. Sie legte es auf den Schreibtisch. »Hier, ich will es eigentlich nicht behalten.«


  »Frau Rogalla!«


  »Nun, ich bin in einen der Coffieshops gegangen, als die Damen weg waren. Rick’s Café hieß es. Sagte, ich hätte gerne das Gleiche wie meine Freundinnen, die gerade da waren. Tja – schon hatte ich es. Ich muss gestehen, mir war nicht ganz wohl, als wir über die Grenze fuhren.«


  »Frau Rogalla …«, sagte Karo schwach. »Sie …«


  Karo schüttelte den Kopf und steckte das Päckchen in eine Schreibtischschublade. »Damit geht es in die letzte Runde. Ich muss noch einige Recherchen anstellen, ehe ich Herrn Haase informiere. Aber Ihre Arbeit ist damit erledigt, Frau Rogalla. Eigentlich könnten Sie wieder nach Hause ziehen. Ist übrigens schön geworden.«


  »Ja, in ein paar Tagen. Hat ja keine Eile. Bis dahin hat sich der Farbgeruch hoffentlich verzogen.«


  »Okay, dann machen Sie sich noch ein paar schöne Tage in der ALTERnative. Frau Rogalla – Sie waren klasse.«

  



  Karo studierte ihre Notizen, kritzelte ein paar Ideen dazu und machte eine Liste. Sie telefonierte mit der Drogenberatung und mit dem Zollamt. Am nächsten Morgen ging sie zur Kripo, um weitere Informationen einzuholen.


  Am selben Nachmittag setzte sich Frau Rogalla an Frau von Kamps Kaffeetisch. Sie war fast nostalgisch gestimmt. Es war das letzte Mal, auch wenn die anderen Damen es nicht wussten. Frau Scheib ließ ihre mit Klatschmohn bemalte Seidenbluse bewundern. Frau Hertling mokierte sich über den neuen Bademeister im Hallenbad. Frau Biehn, deren Chemotherapie vorerst abgeschlossen war, sah etwas besser aus. Als auf der Straße Reifen quietschten und Blech auf Blech schepperte, schreckten alle zusammen.


  »Ohmeingott!«, rief Frau Kogler und war die Erste am Fenster.


  »Was ist passiert?«


  »Können Sie was sehen?«


  »Rücken Sie mal ein Stück.«


  Frau Rogalla behielt die fünf Damenrücken vor dem Panoramafenster im Auge. Sie beugte sich über den Tisch und entfernte mit beiden Händen ein halbes Dutzend Plätzchen von dem ihr vorenthaltenen Teller. Handtasche auf, Handtasche zu. Nicht lange danach verabschiedete sie sich.


  Abends, gegen zehn, rief Karo an. »Frau Rogalla, wollen Sie dabei sein, wenn ich Herrn Haase morgen unsere Untersuchungsergebnisse vortrage?«


  »Häschen – hopp«, sagte Frau Rogalla. »Häschen hopp!« Sie kicherte.


  »Frau Rogalla? Geht es Ihnen gut?«


  »Wunnerbar … ich meine, wunderbar … Karo. Gebacken! Ich weiß es jetzt. Deshalb riecht es nicht, weil: gebacken, Karo.«


  Karo warf den Hörer auf die Gabel. In einer Viertelstunde war sie in der ALTERnative in Frohnhausen.


  Frau Rogalla hing entspannt in einem Ohrensessel und strahlte. »Selbstversuch. Eins habe ich übrig gelassen. Beweisstück. Gut, nicht?« Frau Rogalla bekam einen Heiterkeitsanfall.

  



  Herr Haase war, wie nicht anders zu erwarten, entsetzt.


  »Haschischplätzchen? Drogenhandel? Sie sind alle süchtig? Ich kann mich nur noch erschießen …«


  »Niemand sagt, dass sie süchtig sind, Herr Haase. Allerdings konsumieren sie wohl regelmäßig. Sie haben alle ein schlechtes Kurzzeitgedächtnis, das ist typisch, habe ich mir sagen lassen. Und Frau von Kamp ist diejenige, die den Überschuss an den kleinen Dealer verkauft. Sie bekommen in Holland offensichtlich mehr als die erlaubten fünf Gramm pro Person. Sonst könnten sie nicht so oft Plätzchen backen und noch zusätzlich Haschisch verkaufen. Der Dealer ist der Polizei bekannt. Ich habe ihn mir am Hauptbahnhof für ein kurzes Gespräch gegriffen. Sie bessert nur ihr Taschengeld auf, meinte er.«


  Herr Haase stöhnte auf.


  Karo begleitete ihn zu seinem Gespräch mit Frau von Kamp. Die war zunächst empört, ganz Dame. Dann leugnete sie. Karo benannte die Coffieshops, erwähnte die Haschplätzchen. Frau von Kamp wurde bleich.


  »Nun gut, ich gebe es zu. Aber wir benutzen es als Medizin. Dagegen ist doch wohl nichts einzuwenden. Frau Biehn nahm es gegen die fürchterliche Übelkeit während ihrer Chemotherapie. Mir hilft es gegen den hohen Augeninnendruck, und uns alle entspannt es einfach. Wäre es Ihnen lieber, wir würden trinken oder noch mehr Tabletten schlucken? Frau Sellmann mit ihren chronischen Schmerzen gebe ich es übrigens auch. Es ist im Honig. Sowieso ist es nur eine Frage der Zeit, ehe Cannabis in der Medizin zugelassen wird.«


  Herr Haase klappte seinen Mund zu.


  »Außerdem steht das Rezept in dem sehr guten und dazu noch literarischen Kochbuch von Alice B. Toklas und Gertrude Stein, Sie wissen schon.«


  »Wer?«


  »Eine Rose ist eine Rose ist eine Rose«, sagte Frau von Kamp.


  »Was!?«


  »Das ist ein Satz von Gertrude Stein«, sagte Karo.


  »Leider lesbisch«, bemerkte Frau von Kamp. »In Paris.«


  »Aha«, sagte Herr Haase, als sei damit alles erklärt.


  »Die Literatur Buchhandlung im Grillo-Theater hat das Buch meist vorrätig. Ich verschenke es gerne. Da ist sogar ein Vorwort von dem Siebeck drin.«


  Herr Haase warf Karo einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Nun gut, Mutter Theresa«, sagte sie. »Ich sollte Ihnen vielleicht verraten, dass ich mit Ihrem jungen Dealer-Freund geredet habe, der Ihnen gutes Geld für den Stoff bezahlt, was Sie zu einer mickrigen, aber immerhin Drogenhändlerin macht.«


  Frau von Kamp schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich muss doch sehr bitten, Herr Haase, wer ist diese Person überhaupt?«


  Herr Haase wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es muss aufhören, Frau von Kamp. Es muss aufhören. Kein Haschisch, keine Fahrten nach Holland mehr und vor allem kein Drogenhandel! Sonst …«


  »Sonst?«


  »… zeige ich Sie an. Beim Rauschgiftdezernat.«


  Frau von Kamps Lippen wurden schmal. Sie nickte.


  Herr Haase atmete auf. »Noch eine Bedingung.«


  »Ja?«


  »In den nächsten vier, fünf Monaten möchte ich Beschwerden aus diesem Haus. Klagen, Anrufe. Nichts Großes, aber genug, um die Verwaltung auf Trab zu halten. Organisieren Sie etwas, das können Sie ja.«


  Ein neuer Schwung lag in Herrn Haases Gang, als er die ALTERnative Frohnhausen verließ.

  



  Für Frau Rogalla, die ein Honorar abgelehnt hatte, entdeckte Karo ein paar Wochen später im Schaufenster des Antiquariats Wünnenberg das passende Geschenk: eine von Agatha Christie signierte deutsche Erstausgabe von Lauter reizende alte Damen.


  Häufig gestellte Fragen über die Privatdetektivin & Putzfrau Karo Rutkowsky


  Stimmt es, dass Karo eine diplomierte Putzfrau ist?


  Nein, das ist ein sich hartnäckig haltendes Gerücht. Als arbeitslose Lehrerin ist sie seit Jahren eine begehrte freischaffende Putzfrau und seit einiger Zeit auch Privatdetektivin.

  



  Hat sie denn irgendeine Befähigung zur Privatdetektivin?


  Aber selbstverständlich. Karo hat den Fernkurs »In sechs Wochen zum erfolgreichen Privatdetektiv« absolviert, ihr Ex-Freund ist bei der Kripo, und als Putzfrau hat sie nur noch wenige Illusionen über die menschliche Natur.

  



  Stört es Karo nicht, nach der Zeche Elisabeth Karola genannt worden zu sein, auf der ihr Vater früher als Bergmann arbeitete?


  Nein, das ist im Ruhrgebiet nichts Ungewöhnliches. Ein Brauch, der natürlich mit den Zechen stirbt.

  



  Kann Karo schießen?


  Selbstverständlich. Karo kann sehr gut schießen. Sie trifft nur nicht immer.

  



  Stimmt es, dass Karo Judo kann?


  Sie hat den VHS-Kurs »Angriff ist die beste Verteidigung« besucht, ja.

  



  Hat sie den schwarzen Gürtel?


  Karo hat neben Hosenträgern auch Gürtel. Mag sein, dass auch ein schwarzer darunter ist.

  



  Existiert der alte Filmpalast, die Lichtburg, in dem Karo ihr Büro hat, wirklich?


  Natürlich – wie könnte sie sonst ihr Büro dort haben? Die Lichtburg gibt's ebenso wie ihr Büro, die Film-Bar und den apricotfarbenen Cocktailsessel, in dem einst Romy Schneider saß.

  



  Warum gibt es keinen Kriminalroman mit Karo?


  Weil sie ihre Fälle immer so schnell löst, dass sie in Kurzkrimis passen.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,
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  Kriminalroman
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  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.


  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …
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  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman


  Prolog


  Sie lag wach in ihrem Bett und zog sich die dünne Decke bis unters Kinn. Sie fror. Die gedimmte Lampe auf dem Nachttisch warf nur spärliches Licht in den karg möblierten Raum. Sie horchte ins Halbdunkel hinein und hörte das Bollern der Heizung, die es kaum schaffte, das Zimmer zu erwärmen.


  Außer den ruhigen, flachen Atemzügen ihrer Freundin, die aus dem Bett nebenan leise zu ihr herüberwehten, war nur das regelmäßige Ticken der Wanduhr zu hören. Sie strengte sich an, um die Zeiger zu erkennen. Es war zwanzig Minuten vor zehn. Über eine halbe Stunde lag sie also schon da und konnte nicht einschlafen. Wie so oft.


  Sie dachte an die schönen, schaurigen und lustigen Geschichten, die ihre Mutter ihr früher vorgelesen hatte, wenn sie nicht schlafen konnte. Ronja Räubertochter, Aschenputtel, Rapunzel und die Brüder Löwenherz. All diese liebenswürdigen Gestalten waren treue Begleiter auf ihrem Weg ins Land der Träume gewesen. Als sie anfing, selber zu lesen, waren es die Geschichten von Hanni … Plötzlich riss sie etwas aus ihren Gedanken. Das Geräusch von Schritten auf dem Linoleumboden des Flures drang in das Zimmer. Sie erstarrte, während lähmende Angst in ihren kleinen Körper kroch und sich wie ein wucherndes Geschwür ausbreitete.


  Sie kannte die Schritte und wusste nur zu gut, was sie erwartete. Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können. Panisch sah sie mit an, wie die Klinke sich bewegte, die Tür langsam aufglitt und hinter der eingetretenen Gestalt geräuschlos ins Schloss fiel.


  Der Mann verharrte im trüben Schein der Nachttischlampe und durchmaß den Raum mit einem prüfenden Blick. Dann sah er ihr direkt in die Augen. Im selben Moment zogen sich seine Mundwinkel nach oben und verliehen seinem Gesicht einen schauderhaften Ausdruck.


  »Wie ich sehe, schläft deine Freundin.«


  Der Klang seiner Stimme ließ alles in ihr verkrampfen.


  »Wollen wir sie wecken?«


  Das Flüstern wurde noch leiser, während er auf sie zukam.


  »Nein, heute Abend kümmere ich mich nur um dich.«


  Seine Worte drangen wie durch Watte an ihr Ohr und verursachten Übelkeit.


  Langsam schritt er bis zum Fußende ihres Bettes, schlug wortlos die Decke beiseite und ließ seine Blicke gierig an ihrem Körper herabgleiten. Sie sah, wie das widerwärtige Lächeln erneut seine Mundwinkel umspielte, als er sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machte. Dann packte er sie an den Füßen und zog ihren Körper näher zu sich heran. Er beugte sich vor, griff in den Bund ihres Schlüpfers und zerrte ihn zusammen mit der Schlafanzughose von ihren dünnen Beinen. Der beißende Geruch von Schnaps stieg ihr in die Nase. Unter die quälende Angst und die Übelkeit mischte sich das Gefühl unbeschreiblichen Ekels.


  Sie spürte seinen eisernen Griff an ihren Fußgelenken, das grobe Auseinanderdrücken ihrer Beine. Als er kurz darauf mit einem Stöhnen in sie eindrang, explodierte ein flammender, stechender Schmerz in ihrem Körper. Sie durfte nicht schreien, das wusste sie. Wenn sie schrie, würde er ihr noch viel größere Schmerzen zufügen, damit hatte er wieder und wieder gedroht.


  Völlig benommen vor Angst und Schmerz und unfähig, ihrem Peiniger ins Gesicht zu schauen, drehte sie den Kopf zur Seite.


  Julia hatte sich vollständig unter der Bettdecke vergraben. Sie war also wach.


  Selbst in ihrer grenzenlosen Qual hoffte sie, dass er ihre Freundin heute verschonen würde. Sie wollte ihn nicht provozieren, lag einfach nur da und ertrug den Rhythmus seines massigen, schwitzenden Leibs.


  Nach und nach legte sich ein Schleier über ihr Bewusstsein. Die Geräusche wurden leiser, der Schmerz wurde dumpfer, die Gefühle verschwammen. Sie wurde leicht. Das alles geschah nicht ihr, stellte sie sich vor. Sie lag gar nicht mehr in diesem Bett. Sie war hochgeflogen und saß wie ein kleiner Vogel in einem sicheren Versteck weit oben im Baum. Von dort schaute sie auf eine völlig Fremde herab.


  Ein erneutes Aufwallen des Schmerzes ließ sie zurückkehren und kündigte endlich an, dass das Martyrium für dieses Mal zu Ende war.


  »Danke, Kleine«, raunte der Mann spöttisch, nachdem er von ihr abgelassen hatte, und schloss mit zittrigen Fingern den Reißverschluss seiner Hose. Einen kurzen Moment starrte er sie ohne erkennbare Gefühlsregung an. Dann wandte er sich zum Gehen. Mit dem Gesicht zur Tür, die Hand lag bereits auf der Klinke, hielt er inne und flüsterte: »Ihr wisst, was mit euch passiert, wenn ihr jemandem davon erzählt. Denkt an meine Worte.« Dann ließ er sie allein.


  Die Stille legte sich wie ein bleierner Schleier über die Sinne der beiden Mädchen.


  »Ist er weg?« Julias angstvolle, brüchige Stimme drang kaum durch die Decke.


  Das Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie Julias Worte kaum verstand.


  »Ja«, antwortete sie schließlich, »es ist vorbei. Versuch zu schlafen.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie wieder fähig war, sich zu bewegen. Vorsichtig tastete sie nach ihren Sachen, zog sich die Schlafanzughose an, presste die Knie ganz dicht an die Brust und schmiegte ihren Kopf an das alte Stofftier. Der Eisbär war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrer Geburt gewesen, und seit sie denken konnte, hielt sie ihn jede Nacht in ihren Armen.


  Sie wünschte sich so sehr zu ihren Eltern, klammerte sich so intensiv an jeden Gedanken, den sie fassen konnte, dass die Eindrücke der gerade erlittenen Grausamkeiten mehr und mehr von ihr abrückten.


  Lautlose Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie dalag und in ihren Gedanken nach Nangijala reiste, jenem Ort aus der Geschichte der Brüder Löwenherz, wo alle Menschen, denen es schlechtgeht in dieser Welt, stark, gesund und glücklich sind.


  Draußen hatte starker Regen eingesetzt, der böige Wind ließ die Tropfen gegen das Fenster prasseln. Es war eine kalte Oktobernacht, wenige Wochen nach ihrem elften Geburtstag.

  



  I. Teil

  



  Donnerstag, 23. September, 19.40 Uhr

  



  Herbert Lüscher saß in der Küche und betrachtete die Anzeige der brummenden Mikrowelle. Drei – zwei – eins – Pling! Er stand auf, lud die dampfende Pizza auf den Teller und setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem kleinen Raum.


  Während er kaute, fiel sein Blick auf die trübe, verregnete Welt jenseits des Küchenfensters. Sie war ihm zutiefst zuwider.


  Seine Gedanken schweiften zu der kleinen Holzhütte, wo er im Frühjahr wieder Station machen und Fische fangen würde. Nur dort, an diesem abgeschiedenen Ort, fühlte er sich wohl. Nur in der menschenleeren Stille war er frei. Doch bis er wieder aus der verhassten Stadt abreisen konnte, musste er noch einige dumpfe Monate hinter sich bringen.


  Nachdem er das letzte Stück Pizza verzehrt hatte, stand er auf, stellte den Teller ins Spülbecken und legte den leeren Karton zu den anderen in den Schrank. Vier Stück. Er würde bald wieder einkaufen müssen. Sein Blick wanderte hinüber zu der kleinen Kuckucksuhr. Ärger wallte in ihm auf, als er feststellte, dass er sich mit dem angesammelten Tagesabwasch beeilen musste, wenn er die Sendung um 20.15 Uhr nicht verpassen wollte.


  Schließlich galt es vorher noch einen wichtigen Anruf zu tätigen. Beim Gedanken daran verbesserte sich seine Stimmung augenblicklich.

  



  Freitag, 24. September, 11.00 Uhr

  



  »Verflucht!«, schrie Sabine Kleiber auf und riss ihren Arm hastig zurück. Beim Versuch, einen Teebeutel aus dem Wandschränkchen zu ziehen, war sie zu nah an die Ausgussöffnung des Wasserkochers geraten. Der heiße Dampf hatte ihren rechten Unterarm verbrüht und ließ einen kleinen, roten Flecken auf ihrer Haut zurück.


  Während sie die Stelle unter das kalte Wasser des Küchenhahns hielt, klingelte das Telefon. Mit tropfendem Arm ging sie hinüber ins Wohnzimmer und erkannte die Nummer auf dem Display des Wandapparates sofort.


  Mit einer Mischung aus Überraschung und plötzlicher Besorgnis nahm sie ab.


  »Ja, Sabine hier, was ist los?«


  »Mami, ich binʼs. Mathe fällt heute aus!« Die Stimme ihrer Tochter klang hell und aufgeregt. »Frau Braun ist krank geworden. Kannst du mich abholen?«


  »Ach Liebes, du bist es«, versuchte Sabine, die leichte Irritation in ihrer Stimme plausibel erscheinen zu lassen. »Was ist denn los, warum läufst du nicht?«


  »Wegen Nicole. Kannst du sie auch nach Hause bringen? Ihre Mama ist nicht da, und der Papa ist arbeiten.«


  »In Ordnung, wartet vor dem Haupteingang, ich bin in fünf Minuten da.«


  Als sie auflegte, merkte sie, wie sich ihre Anspannung wieder löste. Markus und sie hatten ihrer Tochter Laura für Notfälle ein Handy geschenkt, auch wenn sie erst acht Jahre alt war. Es war ein Prepaid-Gerät, und soweit Sabine es überblicken konnte, ging Laura sparsam mit ihrem Guthaben um. So erklärte sie sich die Alarmglocken in ihrem Kopf, die bei jedem der seltenen Anrufe ihrer Tochter sofort schrillten.


  Drei Minuten später saß Sabine im Wagen und fuhr Richtung Heisingen, einem Stadtteil von Essen, der wie eine Halbinsel von den Wassern der Ruhr umschlossen war. Hier ging Laura in die dritte Klasse der Georgschule, einer kleinen Grundschule mit ausgezeichnetem Ruf, die weniger als einen Kilometer Fußweg von zu Hause entfernt lag.


  Als Sabine in die letzten 200 Meter der Heisinger Straße einfuhr, erkannte sie Laura schon an ihrem langen blonden Zopf, der roten Jacke und dem bunten Tornister. Das Mädchen neben ihr war Nicole Kraus, zurzeit ihre beste Freundin. Laura kannte sie erst seit dem Sommer, als Nicole neu in die Klasse gekommen war, aber die Mädchen verstanden sich blendend. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und übernachteten oft gemeinsam bei ihnen oder Nicoles Eltern.


  »Hi Mami«, rief Laura, als Sabine neben den beiden anhielt. Vergnügt verstaute ihre Tochter die beiden Tornister im Kofferraum des dunkelblauen BMW Kombi. Sie schien über den frühzeitig beendeten Schultag nicht allzu traurig zu sein. Lachend kletterten die Kinder auf die Rückbank und legten die Gurte an.


  »Hallo, ihr zwei«, begrüßte Sabine die Mädchen. »Soll ich dich nach Hause fahren, oder möchtest du erst einmal mit zu uns?«, fragte sie Nicole.


  »Nö, ich hab einen Schlüssel, und Mama ist bestimmt nur kurz einkaufen.«


  »Hast du Bescheid gesagt, falls sie vom Einkaufen direkt hierherfährt?«, erkundigte sich Sabine.


  »Hab ich unserer Klassenlehrerin gesagt.«


  »Mathe fällt noch die ganze nächste Woche aus«, verkündete Laura fröhlich. »Aber ab Montag haben wir eine Vertretung«, fügte sie mit gespielt ernster Miene hinzu. »So ein Mist.«


  Gut gelaunt berichteten die beiden Mädchen während der Fahrt von ihrem Tag, und Sabine ließ sich von der fröhlichen Ausgelassenheit anstecken.


  Nachdem sie Nicole kurz nach halb zwölf am Steinhagen im Stadtteil Steele abgesetzt und gewartet hatte, bis das Mädchen mit einem Winken im Haus verschwunden war, wandte sie sich an Laura: »Was möchtest du heute essen, Liebes?«


  »Hm«, Laura gab vor, angestrengt nachzudenken, »am liebsten Kartoffelbrei mit Fischstäbchen!«


  Sabine schmunzelte, denn natürlich hatte sie die Antwort schon vorher gekannt. »Oje, da muss ich aber erst nachschauen, ob ich das Rezept noch irgendwo finde!« Sie grinste, und beide mussten lachen.


  Sabine dachte nach, Kartoffeln und Milch hatte sie noch zu Hause, doch der Vorrat an Fischstäbchen hielt dem scheinbar unstillbaren Verlangen ihrer Tochter nie lange stand. Sie steuerte den nächstgelegenen Supermarkt an, und schon bald hatten Mutter und Tochter alles in den Einkaufswagen geladen, was sie für die nächsten Tage brauchen würden. Auf dem Weg zur Kasse fiel Sabine noch etwas ein.


  »Liebes, ich habe meinen Tee vergessen, er müsste dort drüben stehen.« Sie sah ihre Tochter an und zwinkerte verschwörerisch. »Gegenüber von den Süßigkeiten.«


  Nach diesem Zauberwort folgte Laura ihrer Mutter mehr als bereitwillig zurück durch die Gänge des Supermarkts. Es dauerte nicht lange, bis Sabine den klassischen schwarzen Darjeeling gefunden hatte. Sie nahm die Packung aus dem Regal und drehte sich zum Einkaufswagen hin. Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ihr Blick dabei die Warteschlange vor der Kasse.


  Es war ein Blick in den Abgrund der Hölle.

  



  Freitag, 24. September, 12.10 Uhr

  



  »Mach nur den Mund weit auf. Ja, so ist es gut.«


  Er richtete die Leuchte aus und fing an, den Mundraum des Jungen mit dem kleinen Handspiegel zu untersuchen. Der Zehnjährige war kurz zuvor mit akuten Zahnschmerzen und seiner besorgten Mutter in die Praxis gekommen und lag nun verängstigt und kleinlaut auf dem großen Untersuchungsstuhl.


  Nachdem die Spritze ihre betäubende Wirkung erreicht hatte, rückte Markus Kleiber mit geübten Handgriffen dem kariösen Zahn zu Leibe. Kurze Zeit später konnte er Mutter und Sohn verabschieden und ließ sich für einen kurzen Moment erschöpft auf einen Stuhl sinken. Es war ein stressiger Tag gewesen, und er freute sich sehnlichst auf den Dienstschluss am Nachmittag. Er freute sich, nach Hause zu kommen und seine Frau Sabine zu sehen. Ja, er freute sich sogar sehr auf Sabine.


  Sie kannten sich bereits zwölf Jahre, von denen sie rund neun Jahre verheiratet waren, und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Er hatte Sabine in Münster kennengelernt, auf einer der zahlreichen Studentenpartys im Jahr vor seinem Abschluss. Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Gern und oft dachte er an jenen Abend zurück, wo er sie plötzlich in der tanzenden Menge entdeckt und sie zunächst aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Das hellblaue Sommerkleid, das sich eng um ihre zierliche Gestalt schmiegte, die schulterlangen, kastanienbraunen Locken, die ihr bei jeder ihrer anmutigen Bewegungen ins Gesicht fielen, ihre sanften braunen Augen, die Kraft und intensive Wärme ausstrahlten.


  Für Sabine hatte er sich so sehr ins Zeug gelegt, so viel Zeit, Anstrengungen und Kreativität investiert wie bei keiner anderen Frau zuvor. Nur wenige Monate später hielt er nach einem romantischen Abendessen um ihre Hand an und wäre vor Glück und Stolz beinahe zersprungen, als sie lächelnd einwilligte. Als fünf Monate nach der Hochzeit ihre Tochter geboren wurde, war er der glücklichste Mensch auf Erden. Er liebte Laura ebenso sehr wie Sabine und hoffte, dass sich seine Familie in Zukunft noch vergrößern würde.


  Lächelnd nahm er sich vor, seine Frau am Abend mit einer kleinen Aufmerksamkeit zu überraschen.

  



  Freitag, 24. September, 12.15 Uhr

  



  Es war, als gefröre die Welt um sie herum zu Eis, während in ihrem Inneren ein rasender Sturm tobte. Sabines Herz pochte mit ungeheurer Wucht gegen die Brust und dröhnte hämmernd in ihren Ohren. Eine plötzliche, übermächtige Angst kam auf sie zu und schwappte wie eine riesige Brandungswelle über sie hinweg. Blitzbilder schossen durch ihren Kopf. Sie war unfähig zu denken.


  So verharrte sie ein paar Augenblicke, die Augen geschlossen, die Finger krampfhaft um den Griff des Einkaufswagens geklammert, das Gefühl für Raum und Zeit verloren, vor Angst erstarrt.


  Eine ferne Stimme schien etwas zu rufen, erst leise, dann immer lauter und fordernder. Aus den undeutlichen Worten glaubte sie ihren Namen herauszuhören. Plötzlich rissen die Laute die Blockade ein und drangen mit solcher Wucht in ihr Bewusstsein, dass es schmerzte.


  »Mami, Mami! Was ist mit dir? Ich hab Angst!«


  Laura hatte sich fest an Sabine gedrückt und schaute hinauf in das bleiche Gesicht ihrer Mutter.


  Sabine betrachtete ihre Tochter und hörte sich selber sagen: »Nichts, Liebes. Mir ist nur plötzlich schwindelig geworden. Ich bekomme wohl Kopfschmerzen.« Sie spürte, dass ihre Tochter noch immer große Angst hatte. »Es geht gleich wieder«, bemühte sie sich, Laura zu beruhigen, »such dir was von den Süßigkeiten aus.«


  Irritiert widmete sich das Mädchen der riesigen Auswahl an Schokolade und Weingummi, blieb aber in der Nähe ihrer Mutter.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Ein kurzer Augenblick hatte gereicht, um sicher zu sein. Sabine sammelte alle Kraft, die sie nach der Panikattacke noch hatte. Natürlich hatte sie oft daran gedacht, wie es wäre, diesem Mann wieder zu begegnen. Doch die Realität, die sie nun vorwarnungslos überkommen hatte, war weitaus brutaler, als jede ihrer Vorstellungen es je gewesen war.


  Trotz allem musste sie sich der Situation stellen. Glücklicherweise stand sie weit abseits, so dass ihr Verhalten niemandem aufgefallen war. Sabine atmete tief ein und zwang ihren Blick, in Richtung Kasse zu wandern. Dann beobachtete sie den Mann. Er war gerade damit beschäftigt, seine Einkäufe auf das Band zu legen. Dabei stand er seitlich zu ihr, so dass sie sein Profil betrachten konnte.


  Die gleiche gedrungene Gestalt, der gleiche deutliche Bauchansatz. Das rundliche, fleischige Gesicht, der nun vollkommen ergraute Haarkranz, die dichten, buschigen Augenbrauen. Die fahrigen, unbeholfenen Bewegungen.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Der Mann in der Schlange war Herbert Lüscher. Lehrer für Erdkunde und Geschichte am Internat aus Sabines Kindheit.

  



  Freitag, 24. September, 12.30 Uhr

  



  Jürgen Kohlmeyer saß auf seiner Pritsche und warf alle paar Sekunden einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Obwohl es ihm lächerlich vorkam, konnte er sich nicht dagegen wehren. Eine innere Unruhe, wie er sie lange Zeit nicht mehr erlebt hatte, ergriff Besitz von ihm.


  In wenigen Minuten würde er auf den einzigen Mann treffen, zu dem er einen engeren Kontakt außerhalb der Justizvollzugsanstalt pflegte. Dieser Mann hieß Lothar Nienhaus und war seit vielen Jahren sein Anwalt. Heute wollte er ihm offenbar etwas sehr Wichtiges mitteilen.


  Als er sich telefonisch angekündigt hatte, hatte Kohlmeyer sofort gespürt, dass es diesmal nicht um ein gewöhnliches Treffen ging. Allerdings hatte sich der Anwalt strikt geweigert, nähere Einzelheiten am Telefon zu nennen.


  »Herr Kohlmeyer, Ihr Besuch ist da.«


  Die Stimme von Freddy, einem der Schließer, riss ihn aus seinen Gedanken und beendete die quälende Warterei.


  Die Zellentür wurde geöffnet, und Jürgen Kohlmeyer folgte dem Mann über die langen, wohlvertrauten Gänge. Dass er dies in bürgerlicher Kleidung und ohne Handfesseln tun konnte, war eines der Zugeständnisse, die er erhalten hatte, als er nach einigen Jahren Haft in diesen Trakt der JVA umgezogen war.


  Endlich gelangten sie zu dem kleinen Besucherraum, wo er mit seinem Anwalt allein sein konnte. Durch das Fenster in der Stahltür konnte er vorab einen flüchtigen Blick auf die dicke Gestalt des Mannes werfen, der stets einen hektischen und gestressten Eindruck machte. Auch jetzt wühlten seine Finger in der aufgeklappten Aktentasche. Freddy klopfte kurz an und öffnete. Kohlmeyer trat ein und hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Er wusste, dass der Wärter sie die ganze Zeit über im Auge behalten würde.


  Lothar Nienhaus stand auf und schüttelte seinem Mandanten die Hand.


  »Schön, Sie zu sehen, Herr Kohlmeyer, wie geht es Ihnen?«, begann er das Gespräch, höflich wie immer.


  »Ich muss zugeben, ich hab schon deutlich besser geschlafen hier im Garten Eden.« Kohlmeyer machte aus seinem Misstrauen keinen Hehl. »Ich frage mich, was so schrecklich wichtig ist, dass du alles stehen und liegen lässt, um hierherzukommen. Wenn ich sonst deine Hilfe brauche, dauert es Wochen, bis du aufkreuzt.«


  »Herr Kohlmeyer, ich habe Neuigkeiten, die Sie sehr interessieren dürften. Ich weiß, dass es unter Umständen nicht leicht …«


  »Verdammt noch mal, jetzt spuckʼs einfach aus!« Kohlmeyer hatte die Geheimnistuerei satt.


  »Na schön«, sagte Nienhaus und nestelte an seiner Brille herum, »wie Sie wollen. Es gibt deutliche Anzeichen, dass … nun ja … ich meine, der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte hatte sich jüngst mit einer Klage zu beschäftigen, die Ihrem Fall, wie soll ich sagen, durchaus recht ähnlich …«


  »Herrgott noch mal, jetzt reichtʼs!«


  Jürgen Kohlmeyer war aufgesprungen und funkelte seinen Anwalt böse an. Erschrocken wich dieser einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände und sprach den Grund seines Kommens unverblümt aus:


  »Sie kommen frei. Nicht heute, aber Sie kommen frei.«


  Kohlmeyer sank zurück auf seinen Stuhl und betrachtete aufmerksam das rundliche Gesicht seines Anwalts, auf dessen Stirn nun Schweißperlen standen.


  »Lothar, jetzt hörst du mir mal zu«, sagte er betont langsam, und Zorn sprühte aus seinen Augen. »Wir kennen uns schon verdammt lange, und ich kann dich ganz gut leiden, aber wenn du mich verarschen willst, wenn das hier ein schlechter Witz sein soll … Ich werde schneller an deiner verdammten Gurgel sein, als der gute alte Freddy auch nur die Klinke runterdrücken kann.«


  »Nein, Sie verstehen mich falsch.«


  Mit diesen Worten kramte Lothar Nienhaus wieder in seiner Aktentasche und hielt seinem Mandanten mit zittrigen Fingern die aktuelle Ausgabe der Aachener Rundschau entgegen.


  »Hier, das ist für Sie.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben lehnte Kohlmeyer ab. »Erklärʼs mir lieber, aber tu es nicht in deiner aufgeblasenen Anwaltssprache, in Ordnung?«


  Wie immer eingeschüchtert von der schroffen Art seines Mandanten, versuchte der Anwalt zunächst, Sicherheit zu gewinnen, indem er eine kleine Zusammenfassung gab.


  »Herr Kohlmeyer, Sie sind aufgrund der durch Sie begangenen Straftaten und der anschließenden Beweisführung im Jahre 1981 vom Landgericht Essen verurteilt worden. Das Urteil lautete auf lebenslängliche Freiheitsstrafe. Das war jedoch leider nicht alles. Das Gericht stellte die besondere Schwere der Schuld fest und ordnete die anschließende Sicherungsverwahrung an.«


  »Ja, ich war dabei, Lothar. Wann wird es endlich interessant?«


  »Warten Sie ab, der spannende Teil kommt noch. Mit Ablauf Ihrer fünfzehnjährigen Gefängnisstrafe, anno 1996, wurden Sie in einen anderen Gebäudetrakt hier in der JVA verlegt. In dieser Abteilung verbringen Sie seitdem Ihre Zeit in der Sicherungsverwahrung. Wie Sie wissen, war die gesetzliche Höchstfrist für die Verwahrung zunächst auf zehn Jahre beschränkt. Spätestens im Jahre 2006 hätten Sie also auf freien Fuß kommen müssen.«


  »Ja, nur leider haben diese Drecksäcke …«


  »Ganz recht«, unterbrach ihn Nienhaus, »leider hat im Jahre 1998 die damalige Bundesregierung ein Gesetz erlassen, das die nachträgliche Verlängerung der Sicherungsverwahrung ermöglicht. In Ihrem Fall hat man diese neugeschaffene Möglichkeit angewandt und die Dauer der Verwahrung auf unbestimmte Zeit hinaufgesetzt.«


  Der Anwalt machte eine kurze Atempause.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du jetzt langsam zum Punkt kommst«, warf Kohlmeyer mit einer theatralischen Handbewegung ein.


  Nienhaus wurde schlagartig bewusst, dass er seinem Mandanten noch nie Sympathie entgegengebracht hatte. In Wahrheit konnte er ihn nicht ausstehen. Und dieses Gefühl der Abneigung hatte nicht in erster Linie mit Jürgen Kohlmeyers Straftaten zu tun, die allesamt bestialisch und abscheulich waren. Vielmehr war es die befremdliche Kälte, die den Mann umgab wie ein unsichtbarer Mantel. Dazu seine stechenden blauen Augen, die in keinem Moment durchschimmern ließen, was dahinter in seinem Kopf vor sich ging.


  Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und fuhr fort: »Nun ja, jedenfalls hatte sich der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte in Straßburg unlängst mit einer Klage zu beschäftigen, die sich genau auf die damals beschlossene Möglichkeit zur nachträglichen Verlängerung der Fristen bezog. Vor zwei Wochen ist das Urteil gefällt worden. Das Gericht hat es als Verstoß gegen die Menschenrechte gewertet, dass die 1998 geschaffene Rechtslage rückwirkend angewandt wurde. Gemeint ist also die Anwendung auf jene Straftäter, die ihre Tat vor Inkrafttreten der Neuregelung begangen haben. Diese Entscheidung betrifft zwar einen konkreten Einzelfall, jedoch ist sie selbstverständlich auch für vergleichbare Fälle heranzuziehen. Herr Kohlmeyer, um genau so einen Parallelfall handelt es sich bei Ihnen.«


  Jürgen Kohlmeyer war den Ausführungen seines Anwaltes aufmerksam gefolgt. Jedes Wort hatte er aufgenommen und versuchte nun, die Konsequenzen zu ermessen.


  »Das heißt, diese Richter haben gesagt, dass ich hier zu Unrecht festgehalten werde, weil es gegen die … gegen die Menschenrechte verstößt?«


  Er spürte, wie erneut heftige Unruhe in ihm aufstieg.


  »Wenn Sie so wollen, ja, so ist es.«


  »Und wenn diese oder andere Richter sich nun wieder alles anders überlegen und neue Gesetze machen?«


  »Nein, die Richter machen die Gesetze nicht, sie sprechen lediglich Urteile. Und dieses hier ist unanfechtbar. Es ist absolut bindend, und die Bundesrepublik Deutschland muss danach handeln. Sie werden in absehbarer Zeit in Freiheit leben.«


  Jürgen Kohlmeyer begann langsam, die Bedeutung dieser Informationen zu erkennen. Doch anstatt aufzuspringen und seinem Anwalt vor Freude um den Hals zu fallen, saß er still und reglos auf seinem Stuhl, in Gedanken versunken. Seit nunmehr 29 Jahren, was rund der Hälfte seines Lebens entsprach, saß er im Gefängnis.


  Was er vorher von diesem Gespräch erwartet oder erhofft hatte, vermochte er nicht mehr zu sagen. Mit der Aussicht auf ein Leben in Freiheit hatte er jedenfalls nicht gerechnet. Nachdem sich die Wogen in seinem Innern ein wenig geglättet hatten, kristallisierte sich ein Gefühl heraus, das alles andere zu überlagern begann.


  Jürgen Kohlmeyer hatte Angst.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Matthias Gereon


  Die Eisbärin


  Kriminalroman
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